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Meiner Frau Ingeborg


und unseren Kindern


Elias, Moses, Miriam, Philipp und Jacob


in Liebe und Dankbarkeit





"Wenn ich deiner nicht gedenke"


Kann und darf man über Jerusalem in deutscher Sprache schreiben? Verbietet nicht die Scham gegenüber der Geschichte, diese Sprache auf Israel, das Zufluchtsland vor den Deutschen, anzuwenden? Es sei denn, Jerusalem würde den Anfang machen und für die deutsche Sprache eine Tür öffnen? - Unvergleichliche Aphorismen habe ich gelesen, sie waren von Elazar Benyoëtz. Aufgewachsen in der hebräischen Sprache hat er irgendwann die Tür aufgemacht und ist in einem anderen Sprachraum geblieben, paradoxerweise bei Deutsch. Nicht nur zufällig, nicht einmal nur bewusst, sondern - man mag es kaum glauben - aus Liebe: "Ich kann nur in Jerusalem schreiben; es ist seltsam zu denken, daß mein Deutsch auch mein Jerusalem ist. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, hier aber steht's". Unfassbar, Jerusalem streckt die Hand aus, zur deutschen Sprache. Ebenso unfassbar, dass hier sogar Liebe den Ausschlag gegeben hat. Doch muss es nicht Liebe sein, wenn Berge von Hass angegriffen, überwunden werden sollen? Wer hat sonst dem Bösen und seiner schieren Allmacht etwas entgegenzusetzen, wenn nicht die Liebe? Also doch, Jerusalem lässt Deutsch nicht nur zu, es gibt auch so etwas wie Liebe zwischen der deutschen Sprache und der Stadt der Städte. Wenngleich eine scheue, schamhaft tastende, sich selbst noch nicht wahrhaben wollende Liebe. Schraffurhaft, unfertig, kryptisch wie Elazar Benyoëtzs Aphorismen, ihre Wahrheit befragende und verbergende, und gerade darin sich offenbarende Liebe!


Warum Jerusalem? Ursprünglich eine kleine Siedlung im kargen Bergland, die sich um eine ganzjährig sprudelnde Quelle geschart hat. Erste menschliche Spuren reichen in das Chalkolithikum, den Übergang vom 4. bis 3. Jahrtausend v. Chr. zurück. Doch schon bald darauf ziehen die halbnomadischen Bewohner aus unerfindlichen Gründen wieder ab. Während in den fruchtbaren Ebenen Stadtstaaten einen Kulturaufschwung nehmen, bleibt Jerusalem für 800 Jahre eine menschenleere »Geisterstadt« in den Bergen.


[image: ]Apropos: Jerusalem ist die einzige Weltstadt in den Bergen, 800 Meter hoch. Die bedeutenden Weltstädte der Geschichte und Gegenwart liegen in der Ebene, an großen Flüssen oder nahe am Meer: Memphis, Alexandria, Ninive, Babylon, Athen, Rom, Karthago, Paris, Berlin, London, New York, Hongkong, Singapur, Seoul. "Reiner Himmel, klare Luft, weite Aussicht auf ferne Gebirge, all das verleiht der Stadt etwas von jenem Zauber, der die Menschen immer berührt, wenn sie aus den Niederungen der Erde auf die Höhen kommen."1


Die Wirren, die im ausgehenden 3. Jahrtausend v. Chr. den Alten Orient heimsuchten, brachten neue Eindringlinge mit sich, rohe Gesellen, die der gewachsenen Kultur der Stadtstaaten ein jähes Ende setzten. Danach waren es Flüchtlinge aus dem nordsyrischen Raum, die vor den akkadischen Eroberern in das südliche Bergland flohen und in der frühen Mittelbronzezeit (2100 - 1900 v. Chr.) Jerusalem neu besiedelten, - nicht ihre Wunschheimat, eben ein Notbehelf. Nach Zeiten dumpfer Stagnation kommt ein weiterer Einwandererstrom aus der hochentwickelten syrisch-libanesischen Küstenregion, aus der Gegend um die Metropole Byblos. Sie importieren mithin eine sorgfältig ausgebildete Kultur, und zwar die kanaanäische2, die für das spätere Israel Herausforderung und Anfechtung zugleich werden sollte. Demnach waren die Kanaanäer keine »Ureinwohner«, wie heute im israelisch-palästinensichen Streit immer wieder behauptet wird, sondern ebenfalls Einwanderer; dazuhin besteht keine historische Verbindung zwischen ihnen und den heutigen Palästinensern.


Jerusalem kennt keine Ureinwohner, es ist ein Ort für Wanderer, Flüchtende und Heimatlose, keine Wahlheimat, eher ein notgedrungener Zufluchtsort. Warum sich Gott ausgerechnet diesen unattraktiven Flecken Erde ersehen hat? Sucht er gleichfalls Heimat? Als Flüchtiger, Heimatvertriebener? Nicht seine Wunschheimat, aber eine Notheimat? Die einmal zur Wunschheimat wird? Für ihn und alle Welt! Sowohl die Stadt Jerusalem als auch das Land und Volk Israel werden in der biblischen Offenbarung als Gottes besondere Heimat und sein Eigentum beschrieben. Besonders einfühlsam wird dieser erbärmliche Zustand Jerusalems von Hesekiel aufgenommen, der die Stadt als ausgestoßenes Findelkind, das von Gott aufgezogen wird (Hes 16,5-14), umschreibt:




"Denn niemand sah mitleidig auf dich und erbarmte sich, daß er etwas von all dem an dir getan hätte, sondern du wurdest aufs Feld geworfen. So verachtet war dein Leben, als du geboren wurdest. Ich aber ging an dir vorüber und sah dich in deinem Blut liegen und sprach zu dir, als du so in deinem Blut dalagst: Du sollst leben! Ja, zu dir sprach ich, als du so in deinem Blut dalagst: Du sollst leben und heranwachsen; wie ein Gewächs auf dem Felde machte ich dich. Und du wuchsest heran und wurdest groß und schön. Deine Brüste wuchsen, und du bekamst lange Haare; aber du warst noch nackt und bloß. Und ich ging an dir vorüber und sah dich an, und siehe, es war die Zeit, um dich zu werben. Da breitete ich meinen Mantel über dich und bedeckte deine Blöße. Und ich schwor dir's und schloss mit dir einen Bund, spricht Gott der HERR, daß du solltest mein sein. Und ich badete dich mit Wasser und wusch dich von deinem Blut und salbte dich mit Öl und kleidete dich mit bunten Kleidern und zog dir Schuhe von feinem Leder an. Ich gab dir einen Kopfbund aus kostbarer Leinwand und hüllte dich in seidene Schleier und schmückte dich mit Kleinoden und legte dir Spangen an deine Arme und eine Kette um deinen Hals und gab dir einen Ring an deine Nase und Ohrringe an deine Ohren und eine schöne Krone auf dein Haupt. So warst du geschmückt mit Gold und Silber und gekleidet mit kostbarer Leinwand, Seide und bunten Kleidern. Du aßest feinstes Mehl, Honig und Öl und wurdest überaus schön und kamst zu königlichen Ehren. Und dein Ruhm erscholl unter den Völkern deiner Schönheit wegen, die vollkommen war durch den Schmuck, den ich dir angelegt hatte, spricht Gott der HERR."





Auch die Zion-Hymnen der Psalmen sprechen über dieses ganz persönliche Hingezogensein Gottes und klingen wie Liebeserklärungen an seine Stadt. Zion wird als Gottes "Tochter" bezeichnet (Ps 9,15), sie wird die Mutter der Völker (Ps 87), "Israel freue sich seines Schöpfers, die Kinder Zions seien fröhlich über ihren König" (Ps 149,2). "Ach daß die Hilfe aus Zion über Israel käme und der HERR sein gefangenes Volk erlöste! So würde Jakob fröhlich sein und Israel sich freuen" (Ps 14,7). "Lobet den HERRN, der zu Zion wohnt; verkündigt unter den Völkern sein Tun" (Ps 9,12). Unter den Völkern? Auch meinem? Ist doch Jerusalem mein Deutsch, mein Hebräisch, mein Englisch, meine Welt, mein Heute und Morgen, meine Heimat. Warum Jerusalem? Allein Gott kennt und liebt Jerusalem, begehrt und versteht es nicht nur. Finde ich bei Gott Heimat, dann auch in Jerusalem.


Beim Landeanflug auf Tel Aviv liegt ein Vibrieren in der Luft, ein erregtes und angespanntes »Kaum-noch-erwarten-können«, eine Atmosphäre wie bei der Ankunft auf einem anderen Stern. Manche, vor allem einheimische Fluggäste stellen ihr Äußeres auf die neue Umgebung ein, frisch gestylt im mediterranen look erwarten sie die Sonne und strahlen sie Leichtigkeit aus - beim Betreten eines Landes voller Belastungen. Unter uns die Strandpromenade, die anbrandenden Wellen mit ihren weißen, verebbenden Kronen, die Perlenkette an glänzenden Hotelfassaden. Die Luft flimmert vor Wärme, empfangsbereit, die Sehnsucht wächst. Hat sie doch lange geschlummert, gewartet und sich getröstet, ist vom flauen Druck des Tagtäglichen zugedeckt, aber nie erstickt worden. Wenn auch bisweilen am seidenen Faden hängend war die Sehnsucht immer stärker als alles, etwa all die besserwissenden »Nivellierer« mit ihrer räsonierenden politischen Moral, so einleuchtend wie unrealistisch. Scheinbar plausibel und dennoch nervend langweilig. Jetzt ist die Stunde der Sehnsucht, jetzt tritt sie aus dem Dunkel, kann nicht mehr weggeredet werden, - und lässt dieses Gefühl aufsteigen, gleich zu Hause zu sein. Zurück aus der Fremde, mit der man sich abgefunden, aber nie vollständig arrangiert hat, und die gottlob keine ewige Heimat sein muss. "Israel ist kein Land, es ist Heimweh."3 Selbst ein hoher Politiker wie Dimitri Medwedew, russischer Premier, bekennt: "Jedesmal, wenn ich Israel besuche, fühle ich mich zu Hause." (November 2016). Apropos: der Premier aller Premiers, ER hat sich dieses Land nicht nehmen lassen, selbst nach Jahrtausende anhaltenden Anläufen nahezu aller Mächtigen. Es gibt tatsächlich, ja ER gibt ein Zuhause.


Ist man zuhause, ist das Haus zweitrangig. Ganz sicher ist Israel ein Haus voller Lücken, Provisorien und Baufehlern, oft mühsam, mehr schlecht als recht aufgebaut und aufrecht erhalten, teils unentschuldbar verkommen teils überkandidelt herausgeputzt, ungepflegt und übergepflegt. Ein Land, das nicht in irgendeine Vorstellung passt, zu rätselhaft und unbegreiflich, zu sperrig und widerständig. Israel tut sich schwer, so zu sein wie von ihm erwartet wird, besonders von seinen Nachbarn: nämlich am besten gar nicht mehr zu sein. Aber ebenso in den Augen der internationalen Staatengemeinschaft, die Israel mit Verurteilungen belegt wie kein anderes Land. Der fast überall wachsende Antisemitismus sieht in dem winzigen Land, notabene dem einzigen demokratischen Rechtsstaat im Nahen Osten, die größte Gefahr für den Weltfrieden, begleitet vom schlummernden, jedoch jederzeit abrufbaren Lösungskonzept: wird Israel in den Bann gelegt, ist die Gefahr gebannt. Nicht wenige politische Protagonisten aus den verschiedenen Lagern sehen ihre Verantwortung darin, zu definieren, wer, was und wie Israel zu sein hat und vor allem, wer, was und wie es nicht zu sein hat. Israel könne nicht allein die Sache Israels sein. Entzieht sich indes die kleine Nation dieser Abgrenzung, entzünden sich große Teile der internationalen Politik in einem Maß, dass Israel zur globalen Schicksalsfrage erhoben wird. Indes biblisch gesehen nicht einmal zu Unrecht: "Ich will meinen Schrecken vor dir her senden und alle Völker verzagt machen, wohin du kommst, und will geben, daß alle deine Feinde vor dir fliehen." (Ex 23,27). Gott ermöglicht Israel den Auszug aus Ägypten, ein Land, dessen Reaktionen vielleicht ein frühes Beispiel für eine konsterniert perplexe Welt abgeben, die Israel nicht einordnen kann? Ist es die Freiheit, die Gott sich herausnimmt, ein Sklavenvolk zu befreien und ihm ein Land zu geben? Den Schwächsten Lebensraum zu verschaffen, ihnen zu Unabhängigkeit und Besitz zu verhelfen: "damit er vor dir her Völker vertriebe, die größer und stärker sind als du, und dich hineinbrächte, um dir ihr Land zum Erbteil zu geben, wie es jetzt ist." (Dtn 4,38). Sklavenhalter versus befreite Sklaven: der "Fürst der Welt" liegt im Konflikt mit dem Herrn der befreiten Welt.


Israel lässt sich nicht verstehen, Israel kann nicht nicht fragmentarisch sein. - Kann es aber doch: an einem Punkt ist das Haus Israel fürwahr vollkommen, und nur deshalb, weil dieser Punkt weder von Israel noch von der Weltpolitik verantwortet wird: der Grund Israels ist nicht Israel, sondern sein Gottesgeheimnis. Eines, das sich nicht lösen und nicht auflösen lässt, das weder von Israel noch von Gott loszulösen ist. So schwer begreiflich und dennoch so segensreich: Grund jeglicher Hoffnung, sogar auf eine friedliche und gerechte Welt.


Treffender als Ralph Giordano kann man es nicht sagen: "Obwohl ich in Deutschland lebe, ist Israel mein Mutterland. Israel ist das Land, mit dem ich lebe und atme, Israel ist die Liebe meines Lebens."4 Bezogen auf Jerusalem liegt Teddy Kollek auf gleicher Ebene: "Jeder hat zwei Städte, seine eigene und Jerusalem." Und Elie Wiesel schrieb 2010 in einem offenen Brief an Barack Obama: "Weder Athen noch Rom haben so viele Leidenschaften geweckt. Wenn ein Jude zum ersten Mal Jerusalem besucht, ist es nicht das erste Mal, es ist eine Heimkehr." Nicht nur die Juden, auch jene, die wie aufgepropfte Zweige am Ölbaum Israel hängen, empfinden die Ankunft im Heiligen Land als Heimkehr. Jene, die vom Israeliten Jesus angesprochen und in seine Lebenswelt mitgenommen wurden, lernten auch sein Land lieben.


Taucht man aus dem kalten, verregneten Mitteleuropa in die einhüllende Wärme Tel Avivs ab, folgt, nach Durchlauf der Prozeduren im - trotz aller Modernität immer noch leicht pionierhaft-improvisiert wirkenden - Flughafen sogleich ein automobiler Aufstieg von der Küstenebene der Levante hinauf nach Jerusalem. Doch nicht ganz so schnell: an Emmaus komme ich nicht vorbei. Links liegt das französische Kloster mit seinen Ausgrabungen, die wie ein Proömium zu den eigentlichen Gebäuden des Komplexes hinführen. Inmitten der Mauerreste zieht es mich zu jenem ätherisch durchleuchteten Andachtsraum, dessen halbhoher Steinkranz nur von einem grünen Sonnen-Netz überspannt ist, erhebend und leicht, voll sanften umhüllenden Lichts - für mich geradezu eine Aufforderung, fotografisch zu spielen und verschiedene Blickwinkel zu probieren. Doch da ist noch etwas: ich denke an diesen Einen im Eingangshäuschen, den ich später nie wieder getroffen habe, an den man sich auch nicht erinnert, wenn ich nach ihm frage. Ich kaufte mein Ticket, war reserviert wie er auch, ein misstrauisch und scheu wirkender Mann mittleren Alters mit haarloser »Frisur«. Seine Gesichtszüge bildeten quasi eine Verlängerung seiner Augenfalten, Furchen, die Härte und Schmerz andeuteten. Mein schnell vorüberziehender Blick hakte bei dem Gedanken ein, dass Brüche und Abstiege dieses Leben zeichneten, deren Spuren sich in seinen Zügen eingegraben haben. Seine abweisend scheinende Distanziertheit konnte ich nicht einfach stehen lassen, sie provozierte mich, aber in einem positiven Sinn, eine sympathische Antipathie ging von ihm aus. Doch blieb ich still, war unsicher wie reagieren, fand mich unbeholfen, nahm von ihm wortlos die Eintrittskarte und bewegte mich, mit leiser Wehmut im Herzen, auf die Ausgrabungen zu, konzentrierte mich auf die bildnerischen Angebote des Ensembles. Beim Hinausgehen war die Hütten-Szenerie eine überraschend andere: ich interessierte mich für die wenigen Produkte des Klosters, die auf Brettern ausgestellt waren. Darunter die Musik-CDs, die mich bis heute nicht mehr loslassen: die Gesänge der "Katholischen Gemeinschaft der Seligpreisungen in Emmaus"5 sind zauberhaft, voll Bescheidenheit und sanft leuchtender Anmut; vom Wind des judäischen Berglandes lassen sie das Evangelium in die Weiten tragen. - Dann sah er mich, wie ich die Sachen anschaute und sagte irgendetwas dazu. Wie erleichtert ich war, er hatte den Anfang gemacht. In der Hitze von Emmaus war das »Eis« schnell geschmolzen, plötzlich redeten wir wie alte Bekannte, die kein »Small-talk-Schischi« brauchen um auf den Punkt zu kommen. Er war ein Mensch, der sich der Herausforderung dieses Landes, seiner brennenden Verheißung, gestellt und sie angenommen hatte. Ein Mann mit einem gebrochenen, aber geheilten Herzen. Er erzählte wie er nach verworrenen und verfehlten Jahrzehnten, einem Auf und Ab von Hoffnung und Verirrung, schließlich Jesus Christus gefunden habe. Noch die schmerzgezeichneten Spuren eines menschlichen »Wracks« tragend, stand vor mir ein irrer und zugleich fantastischer Charakter, ein Gesicht der Auferstehung, Fanal einer neuen Zeit mit den Wundmalen der alten. Blickte ich in das Gesicht des neuen Israel? Ein Israel, das aus einer zerstörenden, teuflisch gnadenlosen Wüste als eine urplötzliche Oase erstanden ist? Das vom antisemitischen Weltenkampf aufgeriebene und der Welt entwundene, wahre Gesicht Israels? Das wahre Gesicht eines treuen Gottes, der aus dem Staub erhebt?


Es fällt nicht leicht, nach dieser Begegnung in den lärmenden Straßenverkehr der Zubringerstraße nach Jerusalem zurückzukehren. Auf der rechten Straßenseite verweist ein Schild auf das andere Emmaus: Latrun. Ein Trappistenkloster mit - ebenfalls französischen - Schweigemönchen. Ihr Tagesablauf umfasst Gebete, Lektüre und Handarbeit. Sie essen, schlafen und arbeiten in völliger Stille und essen weder Fleisch, Fisch noch Eier. Typisch für die Trappisten ist neben ihrer Abgeschiedenheit und Askese ihre Vorliebe für körperliche Arbeit. In diesem Fall ist es der Weinbau, dessen Produkte insbesondere für die Freunde lieblicher Weine den Klosterladen zu einer ersten Adresse in Israel machen. Die Kreuzfahrerruinen, die oberhalb ihres Geländes gelegen sind, haben eine ganz besondere Neubelebung gefunden: sie dienen einigen Brüdern der Jesus-Bruderschaft Gnadenthal als Dependence im Heiligen Land. Sie kamen hierher, um der evangelischen Erlöserkirche in Jerusalem zuzuarbeiten. Auch wenn das am Flughafen frisch gemietete Auto auf dem holprigen Feldweg zu den Brüdern mit einer dichten und hinfort Fahrtwind-resistenten Staubschicht überzogen wird, lohnt sich ein Besuch allemal - schon wegen der von ihnen selbst angesetzten, so köstlichen Zitronenlimonade. Der Ort war bis 1967 Grenzgebiet zwischen Israel und Jordanien und aufgrund der Lage im strategisch bedeutsamen Ajalontal Schauplatz heftiger Auseinandersetzungen. Wie auch schon beim Unabhängigkeitskrieg 1948 und dann wieder im israelisch-palästinensischen Konflikt. In einer Region anhaltender Kämpfe leistet die kleine Gemeinschaft der Jesus-Bruderschaft einen wichtigen, vor allem für die arabisch-evangelische Gemeinde segensreichen Versöhnungsdienst. Er liegt zwar jetzt hinter dem Gebäude, aber lange Jahre zog mich in der Kapelle der Altarstein an, jedesmal musste ich ihn auf mich wirken lassen, die dahinter stehende Idee bewundern. Es handelte sich um eine ausgefranste Betonplatte, die von einer Bombe aus einem Gebäude herausgerissen wurde. Ihre Armierungseisen stoben seitlich heraus und brachten etwas ungestüm Rohes in den ruhig-schlichten Andachtsraum mit dem großen Panoramafenster. Der Schmerz und das Weinen dieser Landschaft waren aufgehoben in dem Raum der Klage und des Lobpreises - wie in einem bergenden Krug, in dem alle Tränen gesammelt sind. Der Raum des Gottesfriedens umschloss das Symbol menschlicher Brutalität, das zum Altar, zur Anbetungsstätte, zum Tisch des heiligen Abend- und Versöhnungsmahls wurde. Das Brutale war vom Heiligen ausgehalten, das Erbarmungslose vom Erbarmen, das Kaltblütige vom warmen Blut, dem Blut des Gekreuzigten. Die herausgesprengte Betonplatte als Altar, ein krasses und ungeschminktes Sinnbild für das, was Jesus auf sich genommen hat. Gibt es eine direktere Sprache für Liebe?


Die Staubschicht auf dem noch vor einigen Minuten glänzenden Auto wird zusätzlich verdichtet. Zurück auf der Schnellstraße steigen wir weiter hinauf, an den Panzer- und LKW-Wracks des Unabhängigkeitskrieges vorbei, und werfen einen Blick links hinüber zu Yad Haschmona, dem von finnischen Christen gegründeten Dorf (Moschav), bestehend aus zwar typisch finnischen, aber regional durchaus untypischen Blockhäusern. Dieses "Denkmal für die Acht" ist nach den acht österreichischen Juden benannt, die 1938 nach Finnland flohen, jedoch nur für kurze Zeit eine sichere Bleibe fanden, nachdem die mit den Nazis kooperierende finnische Regierung sie 1942 an die Gestapo auslieferte. Sieben von ihnen starben in Auschwitz. Dieser schrecklichen Tragik und Schuld wurde hier ein Mahnmal gesetzt, das zugleich die Liebe dieser Christen zu Israel betont. Heute ist Yad Haschmona ein Zentrum messianischer Juden und bietet das "Biblische Dorf", ein Freilandmuseum, in dem der Alltag zu biblischen Zeiten miterlebt werden kann. Auch wer eine ruhige und reizvoll gelegene Unterkunft etwas außerhalb des allzeit »unter Strom stehenden« Jerusalem sucht, kann hier fündig werden. Yad Haschmona verbinde ich mit dem Namen Salo Kapusta, ein Jude aus Venezuela, der an Jesus als Messias glaubt, ein kerniger Bursche, braungebrannt und schwarzbärtig, zäh und erschütterungsfest. Er war der Initiator und Baumeister des biblischen Dorfes: wir müssten unbedingt die Baustelle sehen, meinte er. Beeindruckend, mit welcher Begeisterung er sich wie ein biblischer Prophet hinstellte und die schon fertigen Bauten, vor allem ihr Innenleben zu einer Offenbarung werden ließ, dann auf einen bruchsteinernen Torbogen stieg, zu dem er offensichtlich großes Vertrauen hatte, und vor dem blauen Himmel mit ausholender Gestik erklärte, wie sich manche Bibelstellen erst dann verstehen lassen, wenn man weiß, wie sich biblisches Leben abgespielt hat. Dazu diene dieses Dorf: die Bibel besser verstehen zu lernen. Er ist mir auch deshalb in bleibender Erinnerung und biographisch nahe, weil er im gleichen Jahr geboren ist wie ich (1952) und ebenfalls fünf Kinder hat.


Und dann passieren wir den mehrere Hügel überziehenden Friedhof, der mich an einen Menschen erinnert, dessen Bekanntschaft ich als ein besonderes Geschenk Gottes erachte. Doron Even-Ari, der so sympathische und engagierte Leiter der Bibelgesellschaft in Jerusalem, wurde nach seinem plötzlichen Tod während einer Deutschlandreise (10.11.2005) hier begraben. Doron war eine außergewöhnliche Persönlichkeit, voll inspirierender Ausstrahlung: seine souveräne Art, die distinguierte Eleganz und zugleich offene Freundlichkeit, mit der er auf einen zuging, insbesondere sein wohlwollender Blick, waren eine warme und vornehme Einladung. Bisweilen genierte und beschämte einen diese großherzige Art, weil man sie nicht in gleicher Weise erwidern zu können glaubte. Doch seine einfühlsame Herzlichkeit machte es einem leicht, alle Vorbehalte gegen sich selbst abzulegen und das Gespräch mit ihm regelrecht zu genießen. Unweigerlich erinnere ich mich an einen menschlichen Konflikt zweier Parteien, zu dessen Moderation ich herangezogen wurde: quasi zufällig geriet Doron ebenfalls in das Gespräch - er war mit zum Essen in die Pizzeria gekommen - und konnte mit wenigen Sätzen eine gütliche Atmosphäre schaffen, die ganz wesentlich zur Beilegung des Streits mitgeholfen hat. Von Haus aus Innenarchitekt fand er für die Bibelgesellschaft immer wieder kreative Wege, wie man das Evangelium zu den verschiedenen Gruppen innerhalb und außerhalb der israelischen Gesellschaft bringen konnte. Auch die authentisch designte Ausstellung über die Entstehung der Bibel trug seine gestalterische Handschrift: ein geschichtlich sensibler und geistlich verantworteter, dezent moderner Stil überraschte den Besucher mit leicht nachvollziehbaren Einsichten und unerwarteten Details.


Direkt neben der Zubringerstrasse ist der Name "Yerushalajim" mit Lettern aus Blumen in ein großflächiges Beet gepflanzt und begrüßt den Ankömmling: Jerusalem in farbenfroher Blütenpracht. Ein beinahe festlicher Akt. Hat man doch auch Zeit, in dem allgegenwärtigen Verkehrsstau dieses Ankommen auf sich wirken und die Gedanken wandern zu lassen. Und vielleicht hat dieses so diesseitige Verkehrschaos neben der floralen Farbenfülle auch eine homiletische Funktion: Du kommst zwar nach Jerusalem, der hohen und auch prachtvollen biblischen Stadt, aber in die diesseitige - noch! Würdevoll erhaben und in ihren Spannungen schier am zerreißen, eine Existenz, die gar nicht geht - und als »No go« doch existiert: "Yes, God can!" - das könnte auch ein Name für Jerusalem sein. Auf dem Flug meinte ein Mitreisender, man könne Gott förmlich riechen, wenn man durch die Straßen Jerusalems gehe.


Nichtsdestotrotz: Ob ernüchternd irdisch, politisch unmöglich oder heilsgeschichtlich voller Verheißung: Freude steigt in mir auf, in Jerusalem zu sein. Wie gut, dass es diese Stadt gibt. Gott hatte einen Ort für seine Liebe gefunden, und: keine Liebe ohne Schmerzen, wofür Jerusalem das beste Beispiel ist. Ungeduldig abwartend bin ich gespannt auf Unbekanntes und ebenso Bekanntes, das in Jerusalem nie dasselbe Gesicht trägt. Leise vibriert es in mir, andächtig ergriffen von dem Gedanken, einzutauchen in diese Welt der vielen Schnittpunkte, der ausgestreckten Hände, die nach Jerusalem greifen, aber auch der ergebenen Hände, die in Jerusalem ruhen.


Jerusalem als Zion, die noch verborgen schlummernde »First Lady« unter den Städten, kein unbeschriebenes Blatt, sondern von Gottes Finger beschrieben, einst Ort der Bundestafeln, des ersten geschriebenen Wortes Gottes, erst noch im Werden, behaftet mit den Flecken des Vorläufigen, auf ihre Zukunft hoffend und harrend, als schließlicher Ort des letzten Wortes Gottes. Und dann wieder, wenn auch von den Routinen des Alltag überlagert, aber dennoch allgegenwärtig: die Zerreißprobe scheinbar unüberwindbarer Gegensätze, ihre noch nicht verheilten Wunden, scheinbar chronisch krank. "Jerusalem ist eine phantastisch widersprüchliche Stadt - in einem ebenso widersprüchlichen Land. Phantastisch widersprüchlich: da wo alle Konflikte erwarten, wo viele Dinge tagtäglich auf des Messers Scheide stehen, gibt es Formen eines wenn nicht gerade Zusammenlebens, so doch des einigermaßen erträglichen Nebeneinanderlebens. Jerusalem, Israel, Palästina sind phantastisch-widersprüchlich, weil alles in Bewegung ist, weil sie permanent zu neuem Denken, zum Überdenken, zum Vor- und Nachdenken anregen; alles ist seltsam verstrickt, aber diese Knoten zu lösen sollte eine leidenschaftliche Aufgabe für die Wenigen werden, die sich immer noch voller Hoffnung um eine Lösung eines Jahrtausende alten Konflikts bemühen. ... Es bedarf neuer Menschen, neuer Denkformen, neuer Wege: eine einzigartige Herausforderung"6 - so schrieben Freunde, die sich zeitweise für ein Klosterleben in Jerusalem entschieden hatten.


Jerusalem ist hinter den oft nur vom Medienbusiness vorgesetzten, brennenden Fassaden auf eine nur ihr zugängliche Art ein Ort stiller Brücken an Begegnung und unbeachteter Seitenstraßen der Hoffnung. Verschiedenste Zeiten und Kulturen werden, wenn auch manchmal nur eben irgendwie, verbunden, ohne sie einebnend zu verwischen oder in sentimentaler Versöhnungsmoral zu vermischen. Antike und Moderne berühren sich, gehen zurückhaltend aufeinander zu oder prallen auch einmal aufeinander, laufen zumeist nebeneinander her und finden zu einer zwar paradox strapazierten, indes durchaus erträglichen Symbiose. Getragen, nicht selten gezeichnet vom Miteinander, Nebeneinander und Durcheinander zahlloser Ungleichzeitigkeiten und doch die Zeiten so unglaublich vereinend, wie das nirgendwo sonst der Fall ist. "Was wir in unserer peinlich aufgeräumten, bis in den letzten Winkel ausgeleuchteten und geordneten Welt «Vergangenheit» nennen, hier stand es im Präsens. Was gewesen war, sei es vor zehn Jahren oder vor zweitausend, darum konnte es vorübergehend still werden, es konnte eine Weile ruhen, aber selbst dann lag es wach, lag in der Luft, immer in Reichweite."7


So vieles, was geahnt, gemutmaßt und »hineingeheimnist« wird, muss Jerusalem auf sich nehmen, über sich ergehen lassen, freiwillig oder widerwillig. Sie muss dafür herhalten, dass sich daraus wieder schier endlose Fragenkataloge ergeben, für die sie selbst verantwortlich gemacht wird. In keiner anderen Stadt wird so ausgeprägt nach Rechtfertigungen gesucht und so leidenschaftlich nach Lösungen gegraben, - sie könnten ja buchstäblich direkt unter den nächsten Quadratmetern verborgen liegen. Wieder und wieder hat Jerusalem verblüfft, wenn die Antwort in ihren Fundamenten lag, in unvermuteter Nähe, nur ein paar Zentimeter unterhalb des Tagesgeschehens. Ausgrabungen bringen verborgene Zeugen der Vergangenheit ans Licht. "„Ich warf einen Eimer Erde auf die Siebpalette und begann, sie mit einem Wasserstrahl zu waschen. Und plötzlich, im Staub, identifizierte ich ein kleines Stück schwarzen Ton“, sagte Batja Ofan, die ihren Nationaldienst beim „Siebprojekt“ im Zurim-Tal absolviert. „Ich verstand sofort, dass es eine Bulla war und es gab viel, viel Aufregung. Für mich ist es einfach erstaunlich, ein Artefakt von vor 2.600 Jahren, aus der Zeit der Könige von Juda, in meiner Hand zu halten“, sagte Ofan weiter."8 Die oft zeitgleichen Texte der Bibel bringen solche Funde zum Sprechen und erzählen ihre Geschichte. Dass Bibel und Archäologie übereinstimmen unterstützt die Verlässlichkeit des Gotteswortes auch in Bezug auf den gesamten Schriftkomplex. So werden die Grabungsfunde nicht nur zu Zeugen der Vergangenheit, sondern auch der Zukunft. Die antiken Boten aus dem Untergrund verweisen auf ein ganz fernes und doch nahes Jerusalem, - in beiderlei Richtung der Zeitschiene. Das Heute findet seinen Grund im Gestern ebenso wie im Morgen.


Nüchtern erkennen die biblischen Verfasser diese schmerzhafte Vorläufigkeit eines noch uneigentlichen Jerusalem und künden von einem befreiten, endgültig neuen. Keine andere Stadt steuert auf eine solche Revolutionierung ihrer selbst zu, wird von einem solchermaßen verwegenen und verheißungsvollen Entwurf getragen - und nicht selten auch strapaziert. Bewegen sich andere in Evolutionsschritten stetiger Erneuerung voran, in Konkurrenz mit anderen Städten der Welt, kann Jerusalem in diesem Wettbewerb nicht mithalten. Kein Tourist kann ein Postkartenfoto mit einer nächtlichen Skyline, deren Lichter sich im dunklen Meer spiegeln, mit nach Hause bringen. Jerusalem hat den Wettlauf der Städte zwar im Vorletzten, aber im Letzten nicht nötig. Dass vorletzte und letzte Dinge gleichzeitig präsent sind, in einer verwickelten, unübersichtlichen Gemengelage und gleichzeitig den wildesten Interpretationen derselben ausgesetzt, macht Jerusalem so kompliziert und so anziehend.


Daraus wird eine eigentümliche Doppelbewegung: einmal steckt Jerusalem seine ganzen Energien in seine Weiterentwicklung als Stadt unter Städten, also ins Vorletzte, ohne sich bewusst zu machen, dass es sich biblisch gesehen vor dem Letzten befindet und einem neuen Jerusalem entgegengeht. Andererseits kann und wird dieses vorletzte Jerusalem das neue zwar vorbereiten, jedoch nicht erreichen, zumal es allein Gott vorbehalten sein wird, den finalen Erneuerungsschub zu leisten, d.h. das im Himmel vorbereitete Jerusalem auf die Erde zu bringen. Jedoch nicht als namenlose Phantasie- und Traumstadt, sondern als konkretes, schon bekanntes, bleibendes und doch grundverschiedenes Jerusalem: "Wer überwindet, den will ich machen zum Pfeiler in dem Tempel meines Gottes, und er soll nicht mehr hinausgehen, und ich will auf ihn schreiben den Namen meines Gottes und den Namen des neuen Jerusalem, der Stadt meines Gottes, die vom Himmel herniederkommt von meinem Gott, und meinen Namen, den neuen. ... Und ich sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabkommen, bereitet wie eine geschmückte Braut für ihren Mann." (Offb 3,12; 21,2). Bis es soweit ist, sind in Jerusalem die Zeiten »ineinander geschoben«, ihre Vergangenheit enthält Gleichnisse "auf die gegenwärtige Zeit" (Hebr 9,9) und die Gegenwart birgt die Zeichen des Zukünftigen.


Kehren wir zurück zum profan-automobilen Einzug ins ganz irdische Jerusalem: Kaum hat man den »vorjerusalemer« Geduldstest unlustig hinter sich gebracht und im Schritttempo die Kuppe mit der gelben Tankstelle erreicht, wird der Blick unversehens von der Altstadt angezogen. Doch wie klein sie sich in diesem »Flickenteppich« Jerusalem ausmacht? Und bis man erst dort ist: ein Kollege hat mir unverhohlen seine Enttäuschung gegenüber seinen Erwartungen zum Ausdruck gebracht, als der Bus sich durch die neuen und schon wieder heruntergekommenen Viertel quälte, bis wir endlich unterhalb des Stephanstors ankamen, uns den Anstieg hinaufschleppten und durch die arabische Altstadt zum Österreichischen Hospiz durchkämpften. Doch gemach, das Blatt hat sich gewendet: er ist mittlerweile zum Kenner geworden, seine Frau hat angefangen, Israelreisen zu organisieren und zu leiten. Hier scheint das Gesetz unbeabsichtigter Folgen, mit denen man in Jerusalem rechnen muss, unausweichlich zugeschlagen zu haben. Wer Jerusalem an sich heran lässt, wird spüren: hier ticken Uhren und Menschen anders, - und nicht umsonst sprechen gar manche vom Jerusalem-Tick, einem Phänomen, das so schwer erklärbar ist wie der jiddische Begriff einer "Chuzpe", das aber irgend etwas mit ihm gemeinsam hat. Schlussendlich hat dieses so einladende österreichische Hospiz, eine meiner Lieblingsdependencen in der Stadt, uns die Strapazen und ersten Enttäuschungen schnell vergessen lassen. Unweigerlich zieht es einen sofort hoch zum Flachdach: neue Luft mit neuem Blick, und der ist phänomenal, hier durchzuatmen ist von enorm versöhnender Wirkung gegenüber dem anfänglichen Ärger - auch eine Wirkung des Gesetzes unbeabsichtigter Folgen! Und dann noch die Lage des Hauses: mittendrin und doch in einer verträumten Oase. Hier will man nicht mehr weg. Erst recht, wenn man die Herrin bzw. "Mutter" des Hauses kennenlernt, die liebe Schwester Bernadette - vielleicht wenn sie gerade ihre aufgelesenen Hunde ausführt und deren Geschichte erzählt? Sie ist die Seele, das Herz, der Puls dieses Hospizes, ihre nüchtern-selbstverständliche Liebe gepaart mit österreichischem Charme pulverisiert selbst Felsen mitgebrachter Verhärtungen - und kehrt sie nicht selten ins Gegenteil. Das Wunder der unerwarteten Folgen, dazu gehören auch die Menschen, die aus aller Welt kommen und hier ihren Platz finden, einen auf sie zugeschnittenen und von ihnen zurechtgestutzten. Vielleicht eine skizzenhafte Vorschau auf ein zukünftiges, globales Jerusalem?


Manche Jerusalem-Affinen werden gefragt - oder fragen sich selbst: "Macht Jerusalem süchtig?" "Irgendwie schon. Wenn man einmal die Spannung Jerusalems erlebt hat, kann jeder andere Platz nahezu langweilig wirken. Sie müssen sich nur in ein Café setzen und die Leute ankucken. Sie bewegen sich auf Plätzen, wo sich schon Menschen zu biblischen Zeiten aufgehalten haben und sprechen noch immer die gleiche Sprache, Hebräisch. Für mich ist es immer wieder unglaublich, an diesem Ort zu leben und direkt in die Vergangenheit blicken zu können … Jerusalem ist voller Inspirationen. Ich finde, es ist die anregendste und interessanteste Stadt Israels. Sie ist zwar relativ klein, ziemlich arm und nicht besonders fortschrittlich, aber gleichzeitig voller Widersprüche." So die jüdische Autorin Zeruya Shalev auf die Frage einer Journalistin nach »ihrem« Jerusalem.


"Jerusalem, du hochgebaute Stadt, wollt Gott, ich wär in dir! Mein sehnend Herz so groß Verlangen hat und ist nicht mehr bei mir" (EG 150,1). Die "Hochgebaute", in den judäischen Bergen am Rande der großen antiken Völkerstraßen gelegen, seit 3000 Jahren umkämpft, begehrt, geheimnisvoll, nie verstanden, Spielball im Weltgeschehen, geistiger Ursprungsort und Augapfel der religiösen Welt, - eine Stadt, die sich ausdehnt in die Zeiten, von denen sie herkommt, ihre Besucher zu »Zeitreisenden« macht. Ihre größte Fläche ist ihre Geschichte - und welch eine! Stadt des Friedens und des Blutes: "Sie haben ihr Blut vergossen um Jerusalem her wie Wasser, und da war niemand, der sie begrub" (Ps 79,3). "Der HERR baut Jerusalem auf und bringt zusammen die Verstreuten Israels" (Ps 147,2). In Jerusalem wird man - nach dem Gesetz der unbeabsichtigten Folgen - in einem Prozess hineingezogen, ununterbrochen und umfassend, dessen Ausgang im Dunkel und Hellen zugleich liegt. Verschlossen, weil die in Europa so drängend dringlichen Fragen auch vor Ort keine Antwort finden. Allerdings fragt sich auch keiner, ob es die richtigen Fragen sind? Enttäuschend für Israelreisende, die dachten, das Land würde darauf warten, ihre anklagende Attitüde zu hoffieren. Ist die regelmäßig gestellte Jerusalem-Frage an sich schon fragmentarisch, ist es ihre Beantwortung erst recht: weder Einblicke vor Ort noch Verstehensbemühungen der politischen und sozialen Umwelt führen zu einem plausiblen Ergebnis. Jedes - scheinbare - Aha-Erlebnis wird von einem Beweis des Gegenteils konterkariert, und jede Synthese scheitert an den Realitäten: keine gute Lösung für den europäischen Dialektiker. Gewiss half die Einsicht in Einzelphänomene da und dort weiter, doch die großen Fragen sind dennoch geblieben. Kein noch so tiefschürfend hervorgeholter oder auch visionär ausholender Reim scheint sich auf Jerusalem machen zu lassen. Sie lässt den, der sie durch Begreifen ergreifen will, leer zurück, entgleitet ihm bei jedem neuen Versuch, der sich ganz nah dran glaubte, doch wieder. Sie gibt sich nicht preis, zu keinem Preis, ist nicht käuflich, auch nicht durch Wissen, bleibt uneinholbar von ihren Kennern und Verstehern. Ihre Wurzeln liegen woanders, nicht in ihr, bei ihr oder unter ihr. Jerusalem kommt nicht aus Jerusalem und ist nicht in Jerusalem zu finden. "Ziehet um Zion herum und umschreitet es, zählt seine Türme; habt gut acht auf seine Mauern, durchwandert seine Paläste, daß ihr den Nachkommen davon erzählt: Wahrlich, das ist Gott, unser Gott für immer und ewig. Er ist's, der uns führet" (Psalm 48,13-15). Vorfindlich erniedrigt und doch wieder erhoben, von ihren Begehrern zermürbt und ihren Verehrern verklärt bleibt Jerusalem Geheimnis, durchwaltet vom Ewigen - für ewig.


Jerusalem liegt verschlossen und versiegelt, gleichsam umhüllt vom unsichtbaren »Safe« Gottes, geöffnet in seiner Offenbarung, aber doch der Hülle nicht entnehmbar. "Wer ist würdig, das Buch zu öffnen und seine Siegel zu lösen? Und einer von den Ältesten sagt zu mir: Weine nicht! Siehe, den Sieg errungen hat der Löwe aus dem Stamm Juda, der Spross Davids; er kann das Buch und seine sieben Siegel öffnen. ... Und sie singen ein neues Lied: Würdig bist du, das Buch zu empfangen und seine Siegel zu öffnen, denn du bist geschlachtet worden und hast erkauft mit deinem Blut für Gott Menschen aus jedem Stamm und jeder Sprache, aus jedem Volk und jeder Nation." (Offb 5,2b.5.9). Das "Lamm", Jesus Christus, ist Mitte und Grund der Stadt Davids. Auf ihn bewegt sich Jerusalem zu. Er, in dem alle Schätze der Weisheit und Erkenntnis verborgen und geborgen liegen, ist der tatsächliche Jerusalem-Versteher. Und er, dem alle Macht im Himmel und auf Erden gegeben ist, ist der tatsächliche Friedefürst Jerusalems, die Antwort auf die Jerusalem-Frage.


Skizzenhaft und noch unvollkommen erscheint "Jerusalem" in den 667 Bibelstellen im Alten Testament und 144 Stellen im Neuen Testament. Immer irgendwo zwischen Gottes Bund und dem Bundesbruch ihrer Bewohner changierend, von der "Hure" bis zur "Hochgebauten", zwischen Gericht und Gnade, vom erwählten Ort des Tempels bis zur Abtrünnigen und Verwüsteten wechseln die Aussagen zur Stadt. Eine bruchstückhafte und zugleich provozierende Existenz, die sich widerspiegelt in der Einschätzung, wie die Bewohner ihr Jerusalem sehen: geliebt und betrauert, begehrt und verachtet, gesucht und gemieden. Jedoch von »Hassliebe« zu sprechen, wäre zu flach gedacht, um diesem Phänomen gerecht zu werden. Wenngleich die Bürger selbst dazu beitragen, wie Jerusalem beurteilt wird, weisen sie weit von sich, etwas mit den Ungereimtheiten Jerusalems zu tun zu haben. Gegensätze, die längst sozialisiert sind, werden von teils utopischen Harmonieansprüchen überlagert und entsprechend defizitär dargestellt, sind aber durchaus nichts Ungewohntes für Jerusalem, man »wohnt« damit, offensichtlich zu allen Zeiten. Dass etwa Ultra-Orthodoxe auf ihrem Weg von Mea Shearim zur Klagemauer in aller Selbstverständlichkeit mitten durch den arabischen Souq rennen, mutet den Besucher als höchst riskantes Unterfangen an, scheint aber eine - zähneknirschend oder auch augenzwinkernd - gebilligte Zweckbeziehung zu sein. Und wenn die Schläfenbelockten beim arabischen Händler einkaufen, läuft dieses Straßenbild erst zur Hochform auf. So sei es geradezu typisch für die israelische Gesellschaft, dass es nichts Typisches gibt, betont der israelische Historiker und Journalist Tom Segev. Man muss auf alles gefasst sein, stösst mit westlicher Neunmalklugheit auf harten Jerusalemer Kalkstein und macht sich, sofern man sein Besserwissertum dieses eine Mal nicht zurückhalten kann, zur kläglichen Witzfigur. Ob wir es wahr haben wollen oder nicht: Jerusalem ist sich selbst, "eine hybride Metropole von hybriden Gebäuden und hybriden Menschen, die sich engen Kategorisierungen verweigern"9. Unbeeindruckt von den kleinformatigen Schubladen des europäischen »Kleinkrämerjournalismus« ist sie neben ständiger Gefährdung eine Stadt unerwarteter Koexistenzen und erstaunlicher Kontinuitäten. Es gibt nicht nur die üblichen zwei Seiten der Medaille, vielmehr zahlreiche, verlinkte, überlappende Kulturen, unerwartete Schnitte und Überschneidungen, mehrlagige, oft in sich wieder konträre Beziehungsebenen. Jerusalemer haben nicht selten verschiedene Identitäten, fühlen sich da und dort zugehörig, vergleichbar den zahlreichen Schichten an Geschichte, die buchstäblich unter ihren Füßen liegen. Die Wurzeln durchdringen diese Schichten bis auf den Grund, aber was dazwischen liegt ist mannigfach.


[image: ] Wir waren zum Gottesdienst in der evangelischen Erlöserkirche. Meine Frau bot einem älteren Herrn, der einen Platz suchte, den neben sich an. Er war gesprächig und lud uns am Schluss zu sich nach Hause ein. Dieser netten Geste folgend saßen wir ein paar Tage später in einem verwinkelten All-Raum, der verschiedenen Lebensfunktionen diente, einen schönen Mosaikboden und sogar ein Oberlicht hatte. In der Unterhaltung stellte sich heraus, dass er eigentlich nicht zur Erlöserkirche gehörte, aber aus Interesse immer wieder hin ginge. Er war Jude, gut deutsch sprechend, mit allen möglichen Interessen. Immer wieder klingelte das Telefon, an den Gesprächen war seine enorme Bildung herauszuhören, eine Nachbarin kam vorbei und brauchte seinen Rat, und dann erzählte er, wie er bei den Freimaurern aktiv, ja schon "Meister vom Stuhl" der Jerusalemer Loge gewesen sei. Wir staunten nicht schlecht.


Obwohl Tel Aviv als Stadt der Trends gilt, hat Jerusalem als »Brennglas« der israelischen Gesellschaft den größeren Radius, - der über hippe Tagestrends und kitschige Paraden hinausreicht: ständig gibt es alt-neue »vibes« und »hypes«, die chronische Suche nach der nochmals anderen Alternative, fortwährend neue Impulse von überall her aufsaugend. Ein vitaler, absorbierender, risikobehafteter, infektiöser und nicht selten auch noch blutiger Prozess.


[image: ] "Es gehört zum Jerusalem-Syndrom, dass man zu relativieren lernt. Was in Tel Aviv verrückt wäre, das ist in Jerusalem normal, und umgekehrt. Ein Exzentriker wie Menachem Froman (1945-2013), ultraorthodox aussehender Rabbi mit Beziehungen zur PLO und Hamas, würde sich in Tel Aviv nicht auf die Straße trauen, in Jerusalem bewegt er sich nicht nur frei umher, er hält auch Vorträge und gilt als origineller Denker. Ginge es nach Rabbi Froman, würde nicht das Land, sondern die Macht in Palästina geteilt werden. Sein Plan sah die Bildung zweier Staaten auf demselben Territorium vor, quasi übereinander, mit zwei Regierungen, zwei Parlamenten, zwei gesetzlichen Systemen, einem für die Israelis und einem für die Palästinenser. Den Einwand, so etwas habe es in der Geschichte noch nie gegeben, tat er souverän ab. Das wäre doch nur ein weiterer Grund, es zu versuchen." (Henryk M. Broder).


Immer wieder wird alles hemmungs- und gnadenlos in Frage gestellt. Was allerdings nicht heißen soll, dass es nicht trotzdem gelingt - unter der Observanz eines verblüfften Publikums - zu einem irgendwie hinfrisierten und vielleicht bizarr daherkommenden Konsens zu finden. In welchem anderen fortschrittlichen Land hat etwa die Archäologie einen so großen Einfluss, dass bei Neuentdeckungen gleich scharenweise die Journalisten an den Fundort strömen? Wohl auch deshalb, weil es etwas mit der Identität des Staates und der Gesellschaft zu tun hat. Anscheinend korrespondiert diese Dynamik mit einem geistigen Klima, das von einem geschichtsmächtigen Letzten und Höchsten über diesen Landstrich gelegt wurde: Seine bleibende, nie zurückgenommene Bestimmung, seine hingebungsvolle, sensible Fürsorge, seine fortwährende Präsenz in diesem Land und in dieser Stadt haben Spuren hinterlassen, die von den Tageskommentaren nicht weggewischt werden können. - "Man könne ja kaum in einen Bus einsteigen, ohne dass da schon dreißig Leute säßen, die ihre Psalmen beten," beschreibt Petra Heldt eine Beobachtung, wie sie Israel-Reisende schon vor dem Abflug in der Wartehalle des Flughafens machen könnten.10


Ernst David Bergmann (1903-1975), einst Chemieprofessor an der Hebräischen Universität und Weggefährte David Ben Gurions, kam in einem New Yorker Hotel mit einem Liftboy ins Gespräch. Der wollte wissen, woher er komme. "Aus Jerusalem" antwortete Bergmann. Der Boy musste lachen: "Aber Jerusalem liegt doch im Himmel." Erst als der Professor seinen Pass zeigte, glaubte ihm der Junge. Er war überwältigt, küsste ihm die Hand und stammelte: "Then You must be an angel!" - dann müssen Sie ein Engel sein!


Nüchtern betrachtet ist die »Engeldichte« in Jerusalem natürlich nicht höher oder niedriger als anderswo auf der Welt. Die Stadt ist weit davon entfernt, sich von überirdischen Zuschreibungen abheben oder auch paralysieren zu lassen. Verklärung kann sie sich nicht leisten. Attitüden des Unwirklichen stehen ihr nicht an, gefährden dazuhin ihr Überleben. Gleichwohl ist Jerusalem die einzige Stadt der Welt, von der biblische Texte sagen, dass es sie zweimal gibt: eine irdische wie auch eine himmlische. Beide stehen im Prozess miteinander - und suchen einander. Die Sehnsucht nach der zukünftigen hat sich bei vielen Menschen erhalten und fahndet nach lebendigen Zeichen eines anbrechenden neuen Jerusalem. Nicht einmal der so prosaisch realpolitische Staatspräsident Schimon Peres kam umhin, zu bemerken: "Es liegt etwas Mystisches in unserem Klima hier, die Farben haben ein besonderes Gold, wie ein Anstrich des Göttlichen."


Ein Klima so tief- und weitreichend, dass der Lyriker Ludwig Pfeuffer (19242000), der sich nach der Einwanderung Jehuda Amichai nannte und einer der meistgelesenen israelischen Schriftsteller ist, sein Jerusalem als "Hafenstadt am Ufer der Ewigkeit" bezeichnete. An der Grenze zur Ewigkeit - etwa wie in jener stets verschmitzt erzählten kleinen Geschichte, in der der Papst, um seine geistliche Autorität zu demonstrieren, mit Gott ein Telefonat führt - aber anschließend eine horrende Gebührenrechnung serviert bekommt; der Oberrabbiner dagegen lakonisch: "Bei uns in Jerusalem wäre das ein Ortsgespräch gewesen!" Was in Rom mühsam heraufbeschworen wird, ist in Jerusalem ein unbeschwert Leichtes. - Dagegen ein anderer Kleriker kritisiert: "Too much religion, too less faith" - zu viel Religion, zu wenig Glaube.


[image: ] Claire und Rainer Kubis beschreiben in eben diesem Sinne Jerusalem als einen Ort, "wo die äußere Aufmachung der Geistlichen scheinbar wichtiger ist als ihr Auftrag; wo die Stelle innerhalb der religiösen Gruppe scheinbar bedeutsamer ist als die zu verbreitende Botschaft: die Kluft zwischen der Botschaft und ihrer Übertragung ins Alltägliche ist noch recht breit; wo die Uneinigkeiten hinsichtlich der symbolischen Orte die Symbole bald ins Vergessen stürzen; wo Vorhängeschlösser die Durchgänge in den Kirchen ... versperren, ... jede Glaubensgemeinschaft ihr Territorium verteidigt - ... wo das Vorhaben der Liebe des Anderen sich schwer damit tut, aus der Kultstätte herauszukommen; wo die Interessenskonflikte unter Christen ums Heilige Grab den Eingriff der israelischen Armee unumgänglich machen; wo die Suche nach dem Sinn bei den einfachen Menschen weiter gediehen zu sein scheint als bei den Geistlichen; Humor und Spiritualität vertragen sich nicht gut; die religiösen Stätten haben trotzdem nichts von ihrer atemberaubenden Schönheit und ihrem ausgeprägten geistlichen Reichtum verloren; wo alles vorhanden ist, um geistig-geistlich in höhere Bereiche vorzudringen, während die Zerwürfnisse am Boden immer noch zahlreich sind; wo die gegenseitige spirituelle Bereicherung noch hervorzubringen, vielleicht sogar zu erfinden ist; wo der einfache Mann ein mögliches Paradies erschaut hat, das Geistliche und Politiker vor ihm verschlossen halten, aus Angst, selber den Zugang dazu nicht zu finden."11 Doch in den klösterlichen Gemeinschaften, "wo sich die Tischgespräche mehr um die Pöstchen und die äußere Aufmachung innerhalb der christlichen Glaubensgemeinschaften drehen als um prinzipielle Fragen"12, in diesen "Gemeinschaften leben auch wahre Diamanten, die sehnsüchtig darauf warten, endlich an die frische Luft zu gelangen und unter der Sonne des Lebens erstrahlen zu können".13


Ob Gott beim tatsächlichen Versuch eines Ortsgesprächs den Hörer abgenommen hätte? Der Zweifel scheint berechtigt, - doch gleichermaßen auch derjenige Zweifel, der die Berechtigung zu diesem Zweifel anzweifelt. Sind doch allzu oft die Kritiken der Klischees nicht minder klischeehaft, ausgetretene kritische Formeln, die von eingebildet wachen Geistern als Neuentdeckungen verkauft werden, indes nur »business as usual« sind. Was sich als Aufklärung der Menschheit ausgibt, ist eben auch nur ein Geschäftszweig. Mag der unmittelbare Augenschein dagegen sprechen, ist es, und das seit drei Jahrtausenden, tatsächlich nicht zu leugnen, dass da »etwas«, ein unsichtbarer »Draht nach oben« in der Luft liegt. Aber ebenso eine Verletzlichkeit, eine vom Kampf der Ansprüche und Fremdbestimmungen, mithin dem Kampf letzter Mächtigkeiten gezeichnete Entkräftung. Kaum hatte sich die Stadt etwas herausgewunden und hochgerungen kam der nächste Schlag. Wann hatte Jerusalem schon Gelegenheit, sich zu erholen, wieder gesund und kräftig zu werden? Ständig angeschlagen, verwundet, krank, in Ängsten. Wäre Jerusalem einfach eine Stadt wie irgendeine, wäre sie nicht einerseits die umschwärmte, erträumte, dann wieder die fehlerhafte, schuldige, sie könnte ein ruhiges Leben im Gleichklang eines Kulturbetriebs führen. Dennoch: wer in Jerusalem bereit ist, die Bibel aufzuschlagen und ihr Fragen zu stellen, kommt früher oder später nicht daran vorbei, dass Jerusalem anders ist. Dass da etwas Unausweichliches, Gott sei Dank unabwendbar Gütiges ist, das das Blutige und Getötete zur Auferstehung führt? Etwa um der anderen Städte willen? Damit wenigstens in einer Stadt die Luft eine andere ist, die »Seeluft des Hafens am Ufer der Ewigkeit«?


Doch muss man sich auch hüten, Jerusalem zu überfordern, es allzu sehr mit schwerer geistiger Kost zu beladen und ihm etwas abzuverlangen, das es nicht bzw. noch nicht leisten und tragen kann. "Ich lebe in einer Stadt, die Ewigkeiten hervorbringt und verzehrt. Da hat man keine Zeit, nach einem Sinn zu fragen. Es ist hier alles von Bedeutung und felsenfest"14 so der Dichter Elazar Benyoëtz aus der Mitte Jerusalems.


Dieses dennoch unergründlich Einmalige, der Prozess zwischen Himmel und Erde, erlebt als ergriffene Freude und demütigende Trauer, lag schon den alten Rabbinen auf dem Herzen: "Neun Teile der Schönheit und des Glanzes gab Gott der Stadt Jerusalem, und nur einen Teil gab er der restlichen Welt. … Neun Teile Leid und Trauer gab der Schöpfer an Jerusalem, und nur einen Teil an die übrige Welt" (Talmud, Kidushim 49b). Im Talmud werden die Rabbiner angewiesen, dass sie sich, wenn sie außerhalb des heiligen Landes sind, beim Beten nach Israel ausrichten sollen; in Israel sollen sie sich nach Jerusalem ausrichten, in Jerusalem zum Tempelberg hin, auf dem Tempelberg zum Tempel und im Tempel auf das Allerheiligste, im Allerheiligsten auf den Gnadenstuhl. Der Prophet Daniel betete dreimal am Tag am offenen Fenster nach Jerusalem (Dan 6,11) gewandt. Jerusalem blieb der Ort stiller Sehnsucht für die Juden der Jahrhunderte, wo und wie sehr sie auch in der Völkerwelt heimisch geworden waren. Kein Gottesbund ohne Jerusalem. Mindestens dreimal am Tag erwähnt jeder fromme Jude Jerusalem, wenn er das Dankgebet nach dem Essen spricht: nach dem Dank an Gott für die Speise kommt die Bitte für Jerusalem: "Erbarme dich, Ewiger, unser Gott, über dein Volk Israel, über deine Stadt Jerusalem, über Zion, die Stätte deiner Herrlichkeit. Zeige uns die Tröstung deiner Stadt und die Erbauung Jerusalems, deiner heiligen Stadt. Und baue Jerusalem schnell in unseren Tagen. Amen." Die Wünsche des Herzens richten sich nicht auf das eigene Befinden und Wohlergehen, sondern auf ein Volk und eine Stadt - ein Gebet, das dem Volk und seiner Stadt den Vorrang vor dem eigenen Wohlergehen einräumt.


[image: ] Unter den amerikanischen Juden ist die Vorbereitung auf die Aliya (Hinaufgehen), die Auswanderung nach Israel, ein verbreitetes Thema. Viele Juden in den USA würden mit einem schlechten Gewissen leben, "einem permanenten Widerspruch: »Alle Gebote, alles, was wir in Amerika praktiziert haben, ist eine Vorbereitung auf das Leben in Israel: Wir beten in Richtung Jerusalem; unsere Gebete reden von der Sehnsucht nach Jerusalem: Physisch und emotional sind wir mit Jerusalem verbunden«"15 erklärte eine amerikanische Jüdin. Der Sog Jerusalems hört niemals auf.


Die geistlichen Leiter des jüdischen Volkes waren sich bewusst, wie leicht man Zion vergessen kann und unternahmen alles, um die Erinnerung an Jerusalem wachzuhalten. Deshalb sollte eine jüdische Frau niemals all ihren Schmuck zur gleichen Zeit tragen. Und ein jüdisches Haus sollte an einer Stelle, am besten in der Nähe des Eingangs, unvollkommen gelassen werden, z.B. durch das Fehlen eines Stücks Verputz. Dies alles, um auszuschließen, dass irdische Vollkommenheiten und Schönheiten darüber hinwegtäuschen, dass erst im auferbauten Zion vollkommene Freude möglich sein wird.


Die frühen jüdischen Gelehrten wussten, dass Jerusalem nichts menschlich Attraktives, weder die "Früchte des See Genezareth" noch die "Thermalquellen von Tiberias" zu bieten hat. Nur dem vom Geist Gottes geeichten Auge und dem von der Liebe Gottes getränkten Herzen ist die in den talmudischen Schriften so hoch gepriesene Schönheit Jerusalems sichtbar. Deshalb hängen die Juden im babylonischen Exil "ihre Harfen an die Weiden dort im Lande" (Ps 137,2). Und bis zum heutigen Tage ist aus diesem Grund in orthodoxen Synagogen keine Instrumentalmusik zu hören. Sehnsuchtsvoll sprachen die Gefangenen an den Wassern von Babylon: "Meine Zunge soll an meinem Gaumen kleben, wenn ich deiner nicht gedenke, wenn ich nicht lasse Jerusalem meine höchste Freude sein" (Ps 137,6).


Höchste Freude an einer Stadt? Für das jüdische Volk gibt es auf der ganzen Welt keinen anderen Ort, der solche Freude, Sehnsucht und Hoffnung auslöst. "Wie sollten wir die Lieder Zions singen in einem fremden Land?" "Zion und Jerusalem repräsentieren für sie die gesamte Nation, das ganze Land, das ganze Territorium. Es ist, als ob diese eine Stadt Jerusalem die Bedeutung der Berufung, der Einzigartigkeit und der Bestimmung des jüdischen Volkes symbolisiert."16 Selbst Juden, die Agnostiker oder Atheisten, an die Welt assimiliert sind, ahnen etwas vom Geheimnis: "In dem bloßen Namen Jerusalem ist etwas Mächtiges, Unbekanntes und Unheimliches verborgen, was das jüdische Herz anzieht"17 bekennt der Schriftsteller Elhanan Leib Lewinsky. "Dreitausend Jahre lang dauert diese tiefe und beständige Beziehung der Juden zu Jerusalem bereits an. Auch wenn es nicht immer physisch war, so war es doch immer geistlich. Sogar als das jüdische Volk bis an das Ende der Erde ins Exil verjagt wurde, hat es Jerusalem nie vergessen."18
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Jerusalem - woher und wohin?


"Jerusalem ist deutlich älter als gedacht" - so titelt 2016 das Nachrichtenmagazin "Spiegel". Archäologen haben im Ostteil der Stadt die Reste einer Siedlung aus der Kupfersteinzeit entdeckt. Die Relikte sind 2000 Jahre älter als die bisher bekannten Zeugnisse. Wie so oft kamen die spektakulären Funde zufällig bei Straßenbauarbeiten ans Licht. Erforscht wurden zwei feste Wohngebäude mit Mauern und gut erhaltenen Fußböden, dazu Tongefäße, Feuersteinwerkzeuge und eine Basaltschale. All diese Gegenstände seien charakteristisch für die Kupfersteinzeit, das Chalkolithikum. In dieser Periode begannen die Menschen, ausgefeilte Keramiken zu schaffen und erstmals auch Kupfer zu verhütten und daraus Werkzeuge zu formen. Zugleich seien Siedlungen mit stabilen Wirtschaftsstrukturen etabliert worden.


Die biblische Sicht Salems, Jerusalems beginnt vor 4000 Jahren mit dem geheimnisvollen Priesterkönig Melchisedek. Damals entlegener Regierungssitz dieses rätselhaften Herrschers zwischen den Welten des Zweistromlandes und Ägyptens, heute Brennpunkt der Weltpolitik und Nabel der Zukunft? Eine Stadt voll eigentümlicher Hintergründe, Anziehung und Ausstrahlung. Eine Stadt voller Fragen: Woher kommt Jerusalem? Wem gehört Jerusalem? Wohin geht Jerusalem?


'Dass unter dem quirligen Treiben der Altstadt ein Gewirr von Tunneln und Wasserreservoirs liegt, mag zugleich ein Bild dafür sein, dass Jerusalem soviel mehr ist als das Offensichtliche' (Anna Jarck). Jerusalem reizt zur Spurensuche. Die heilige Stadt, die Friedensstadt, Stadt Davids, Zion, Gottesstadt - die jüdische Literatur kennt über 70 verschiedene Namensversionen, die arabische 17. Keine andere Stadt der Welt wurde in diesem Umfang mit Namen bedacht wie Jerusalem. Keine andere Stadt wurde aber auch so oft erobert, zerstört und geplündert. 18mal wurde Jerusalem neu aufgebaut. 11mal wechselte die herrschende Religion seit dem Ende des Tempels 70 n.Chr..


Im Alten Testament wird die Stadt über 600mal erwähnt, jedoch nur der Prophet Jesaja nennt Jerusalem die "Heilige Stadt". In Psalm 147,12 wird die Bestimmung der Stadt als Ort des Lobpreises Gottes benannt: "Preise, Jerusalem, den HERRN; lobe, Zion, deinen Gott!" Bei Hesekiel wird Jerusalem "Nabel der Welt" genannt. Mittelalterliche Kartographen bildeten die Stadt als das Herz einer Blume mit den Blütenblättern als Kontinente ab. Die Moslems stellten sich die Erde als einen Fisch vor, dessen Kopf in der aufgehenden, dessen Schwanz in der untergehenden Sonne ruhte und dessen Rücken in der Mitte den heiligen Felsen Jerusalems trug. Auf Weltkarten bis hinein in die Neuzeit bildet Jerusalem stets den Mittelpunkt der Erde. So etwa die Karte des Goslarer Superintendenten Heinrich Bünting (1545-1606), die entsprechend dem Wappen seiner Heimat Hannover die Welt emblematisch wie ein Kleeblatt bzw. als den Buchstaben »T« darstellt: links oben am Querstrich ist Europa, rechts daneben Asien, in der Mitte unten Afrika - ganz links unten außerhalb des T-Kleeblatts ist Amerika, die »neue« Welt, -, und inmitten des Kleeblatts, am Schnittpunkt liegt Jerusalem wie der sich verzweigende Stengel, aus dem die drei Blätter ihren Halt und ihre Kraft beziehen.


Die Lage der antiken Stadt befand sich abseits der beiden wichtigsten Heeresund Handelsstraßen, der Via Maris in der Küstenebene und der Via Regis im ostjordanischen Hochland. Andererseits lag sie doch nahe an der Kreuzung zweier kleinerer Handelswege, die immerhin für das westjordanische, judäische Bergland nicht ohne Bedeutung waren. Der eine führte von Sichem im Norden an Jerusalem vorbei in Richtung Hebron, der andere, weniger bedeutende vom Mittelmeer nach Jericho und weiter nach Jordanien.19


Seit König David im 10. Jahrhundert v. Chr. die Stadt einnahm, von dem Jebusiter Arauna ein Grundstück erwarb und sein Sohn Salomo dort den Tempel baute, ist sie für Juden das religiöse Zentrum schlechthin. Nach der Zerstörung Jerusalems und der Vertreibung der Bevölkerung ins 2000jährige Exil blieb Jerusalem die einzige Hoffnung: "Dieses Jahr feiern wir hier, aber nächstes Jahr in Jerusalem (Leschana Haba be' Yeruschalajim)!" heißt es in dem Gebet, das zum Abschluss des Sedermahls am Passafest sowie am Ende des Yom Kippur gesprochen wird. Beide Feste enden mit einer Proklamation, die die Rückkehr nach Jerusalem zum Ziel hat. Orthodoxe Juden sprechen dreimal am Tag das 18-Bittengebet und wenden sich an einer bestimmten Stelle in Richtung Jerusalem: sie gedenken seiner Zerstörung und bitten Gott, die Stadt erneut zu bauen und das zerstreute Volk nach Hause zu bringen. Wohin es immer Juden verschlagen hatte, sie beteten für die Vegetation des Heiligen Landes: für die Trauben- und Olivenernte, für Granatäpfel und Palmen, für Regen auf das trockene Land, - selbst wenn sie von all dem noch nie etwas gesehen hatten. Und aus Psalm 137 wird gesungen: "Vergesse ich dich, Jerusalem, so verdorre meine Rechte. Meine Zunge soll an meinem Gaumen kleben, wenn ich deiner nicht gedenke, wenn ich nicht lasse Jerusalem den Gipfel meiner Freude sein." Dieser Gipfel meint nach dem bekannten Tora-Kommentator Raschi (1040-1105) "Anfang der Freude", der Höhepunkt liege bereits in den Anfängen. Und in der Tat: Jerusalem scheint in permanenten »Geburtswehen« zu liegen, immer im leidvoll Unfertigen, in den Anfängen eines bangen und wagen Entstehens, in den Schmerzen des Werdens, einer »blutigen Geburt«. Teddy Kollek ergänzte 1985: "Wenn man die Judenheit, ihre Geschichte und ihr Mysterium auf ein Wort bringen will, so ist dies: Jerusalem".


Wir nähern uns der heutigen Stadt jenes El-Eljon, des Höchsten: Die Stadtmauern, aus grossen Blöcken des Jerusalemer Kalksteins gebaut, einem Stein, dessen Härte ebenso sprichwörtlich ist wie die der jüdischen Pioniere, die im vorigen Jahrhundert zu den in Trümmern liegenden Bausteinen ihrer Vergangenheit zurückgekehrt sind. Mehrfach wurden diese Mauern neu gezeichnet und neu gezogen, sind Zeichen einer vielfach geschleiften, wiederum auch immer wieder auferstehenden Stadt.


[image: ] "Still steht der Stein seit Ewigkeiten und seine Stille hüllt die Stadt in ihren Mantel, und rosafarben liegt der Stein und erden und sanft und hell wie Sand. Seit Ewigkeiten liegt, was du ahnst, wovon du träumst, über der Welt, die du nicht kanntest, bis hierher, bis auf die Stunde, da du die Mauern siehst, die jenes Herz umzirkeln, das rosa blaue goldne Herz, so hart und blütenhaft und meersandfein, so schwer errungen und schwebend leicht und immer in der Stille wie jene Mauer. Du fühlst dich, Stein, dem Himmel nah und wirst zur Stadt und schwingst mit ihr bergan seit Ewigkeiten: Jerusalem." Diese Verse schrieb der jüdische Dichter Chaim Noll und beschrieb so seine Empfindungen im sinnenden Anschauen dieser Mauern. Eine ansteckende Poesie: Mauern, die verklärend die Zeiten überspannen und gleichzeitig über sie hinausweisen.


"Jede Stadt hat ihren eigenen Charme, nur Jerusalem nicht. Denn die »Tochter Zion« ist zu ernst, zu dramatisch, zu anspruchsvoll, um »charmant«, verzaubernd, zu sein: Es gibt kaum ein Bild von ihr, in das nicht ein Stück Tragik der Menschheit ebenso wie die Schönheit des Himmels eingebracht ist. Auch setzt man keinen Fuß auf ihren Boden, ohne die Vibrationen von ein paar Jahrhunderten großartiger Anfänge und dramatischer Tode zu verspüren. ... Jerusalem ist in den Gesängen der Jahrhunderte Jungfrau, Hure und Mutter zugleich. Sie gehört keinem und allen, gebiert trotzdem ununterbrochen jene Kinderscharen, die sich ihr Erbe streitig und damit ihre tragische Verwandtschaft sichtbar machen" (Max Küchler).


Jede Stadt hat ihre Liebhaber, letztlich diejenigen, die in ihr leben und nicht mehr weg wollen. Jerusalem geht es nicht anders, doch viele ihrer »Bewohner« wohnen nicht in ihr, sondern irgendwo auf der Welt. Dennoch fühlen sie sich als Bürger Jerusalems - und sei es, wie in meinem Fall, mithin in Form ganz profaner Zugehörigkeit, dass ich bei der Stadtverwaltung einen account eingerichtet habe, um die Strafzettel leichter bezahlen zu können ;-) Irgendwann kennt man eben seine Leute, und sei es, dass man sich nur all paar Jahre sieht. Und einzelne lassen sich kreativ anregen und Jerusalem zu Poesie werden. "Meine Seele verglüht in den Abendfarben Jerusalems" - so ganz innig beschreibt die Dichterin Else Lasker-Schüler, wie sie "aufgesogen" wird von den Tönen des sich neigenden Tages. Jerusalem, ein sanfter und ebenso kontrastiger Regenbogen changierender Farbübergänge, eine Vielgestalt an Kulturen, Traditionen und Ritualen, ein Zusammentreffen von Besuchern aus allen Kontinenten. Auf Jerusalem konzentriert sich die Welt, ob poetisch oder politisch.


Jerusalem [Yerushalajim (hebr.), Al Quds (arab.)] ist die heilige Stadt dreier sog. monotheistischer Weltreligionen - des Judentums, des Christentums und des Islam. Christen aus verschiedenen Glaubensrichtungen, weltliche oder fromme Juden und sunnitische Moslems, teils tolerant teils fanatisch, teilen sich die Stadt. Eine Stadt, in der moderne und altertümliche Stadtviertel direkt nebeneinander liegen, in der so viele verschiedene Kulturen, Identitäten und Lebensentwürfe aufeinandertreffen wie in kaum einer anderen Metropole. Man begegnet indes nicht nur verschiedenen Traditionen, man lebt auch in verschiedenen, über Jahrtausende verteilten Epochen, unterschiedlichen Zeiten, die hier zur ständigen Gegenwart geworden sind.


"Wie Gott in Frankreich" sagten europäische Juden im 19. Jahrhundert, wenn sie ein angenehmes Leben umschreiben wollten und meinten damit das Paris der Belle Epoque. Aber hat sich Gott tatsächlich in Paris so wohl gefühlt? Warum nicht "wie Gott in Jerusalem?", fragte sich der jüdisch-amerikanische Schriftsteller und Nobelpreisträger Saul Bellow. Ist doch Jerusalem die Stadt, von der es beim Propheten Zefanja heißt: "Der Herr, dein Gott, ist in deiner Mitte" (Zef 3,17). Tatsächlich begegnet man Gott, oder besser gesagt Religion, in Jerusalem auf Schritt und Tritt. In zahlreichen Alphabeten wird gebetet, und es gibt in Jerusalem mehr Feiertage als Werktage im Jahr.20


Für Christen ist Jerusalem die "hochgebaute Stadt", die zu betrachten Herzenswunsch ist und den Liederdichter singen lässt: "Wollt Gott, ich wär‘ in ihr" - gemeint ist jedoch das himmlische Jerusalem. Die Ereignisse im irdischen bilden den Vorhof zum himmlischen: im Jesusgeschehen kommen menschliche Tragik und Schuldverstrickung ebenso wie die Sehnsucht des unruhigen Herzens zum Frieden. "Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben." (Joh 3,16). Der Glaube ist das irdische, seine Zukunft das himmlische Jerusalem. Voraussetzung des Glaubens sind die Heilsereignisse im irdischen: in der Kreuzigung und Auferstehung von Jesus erkennt der Glaubende den Höhepunkt eines der Erde liebend zugewandten Gottes. Zuvor schon war Jerusalem einer der wichtigsten Bezugsorte Jesu von Nazareth, den er bereits als Kind mit seinen Eltern besuchte und wo er im Alter von 12 Jahren mit religiösen Autoritäten im Tempel diskutierte. Dabei betonte er, dass dies der Ort seines Vaters im Himmel sei und er "in dem sein müsse, was seines Vaters sei". Daran knüpfte er später an und forderte mit Nachdruck, den Tempel seiner eigentlichen Bestimmung als Gebetshaus Gottes zurückzugeben. Einen Glauben, der diplomatisch umfunktioniert zur planmäßig organisierten Religion mutiert ist, lehnte Jesus strikt ab. Im Tempel vollmächtig zu lehren und heilend zu handeln verkörperte sein Verständnis vom "Haus des Herrn" wie auch seinen Anspruch als wahrer Hirte und Messias des Volkes. Doch dieser Platz war besetzt mit selbstbewussten Religionshäuptern, die vom Volk Opfer einforderten, während Jesus sich selbst dem Volk als Opfer hingab. Jerusalem ist der Ort des Tempels, zuletzt desjenigen Tempels, der durch Jesus Christus verkörpert wurde. Und schließlich ist Jerusalem der Mittelpunkt eines missionarischen Strahlenkranzes, von dem die erlösende Botschaft ausgegangen ist bis an die Enden der Erde. Die weltweite Gemeinde des Erlösers bleibt rückgebunden an den Ort, wo alles begann. Wenn er hierher zurückkehrt, wird er die Gemeinde zu sich rufen und aus aller Welt in Jerusalem sammeln. Für Christen ist Jerusalem zugleich Quell- und Zielort des Heils.


Fragen wir nach den ältesten, schriftlich überlieferten Traditionen Jerusalems, werden wir in den Texten Israels fündig: Hauptstadt des davidisch-salomonischen Reiches, Stätte des heiligen Tempels, Wallfahrtsort, religiöse und politische Metropole des 12-Stämmeverbandes (Amphiktionie). Selbst nach der Zerstörung Jerusalems und der Auflösung des Volkes bleibt Jerusalem Zentrum der religiösen und nationalen Sehnsucht der weggeführten Juden. Höchst eindrücklich, wie der antike jüdisch-römische Historiker Flavius Josephus - als jüdischer Kommandeur von den Römern gefangen genommen und zu ihnen übergelaufen - über die Stadt und den Tempel gedacht hat: "Die äußere Gestalt des Tempels bot alles, was sowohl die Seele als auch das Auge des Beschauers in großes Erstaunen versetzen konnte. Denn der Tempel war überall mit massiven Goldplatten belegt, und mit Beginn des Sonnenaufgangs strahlte er einen ganz feurigen Glanz aus, so dass die Betrachter ... ihre Augen wie von den Sonnenstrahlen abwenden mussten. Er erschien den nach Jerusalem kommenden Fremden wie eine schneebedeckte Bergkuppe. Denn wo man ihn nicht vergoldet hatte, war er blendend weiß."


Welch nicht nur nationale, sondern für jeden Juden persönliche Tragödie, dass dieser alles überstrahlende Tempel nur von kurzer Dauer war und nach wenigen Jahrzehnten Opfer römischer Weltmacht-Ambitionen wurde. Von der Zerstörung dieser zuletzt von Herodes monumental erweiterten Anlage ist nur die Westmauer bzw. Klagemauer übrig geblieben. Ihr mittlerer Teil liegt nach jüdischer Tradition in der Nähe des Allerheiligsten des Tempels. So verwundert es nicht, dass angesichts des Tempelverlustes diese Mauer zu einer heiligen Stätte geworden ist, und fromme Juden aus aller Welt hierher kommen, um ihre Gebete zu verrichten. Geschichtete Steine, die zum Symbol jüdischer Geschichte und zum Mahnmal der Sehnsucht wurden. Ein Ort des Verlustes und Heimwehs, der Hoffnung auf Gottesnähe, und für manche des Wartens auf einen neuen Tempel. All die Empfindungen, die so sehr nach Jerusalem ziehen, sind zusammengefasst in Psalm 122: "Ich freute mich über die, die zu mir sagten: Lasset uns ziehen zum Hause des Herrn! Nun stehen unsere Füße in deinen Toren, Jerusalem. Jerusalem ist gebaut als eine Stadt, in der man zusammenkommen soll."


Gegenüber der tief verwurzelten Jerusalem-Geschichte Israels erscheint die moslemische Präsenz, zumal auf dem Platz des Tempels, wie ein Fremdkörper, eine Fortsetzung der historischen Besatzungsmächte, die als Ausweis ihrer möglichst weltbeherrschenden Macht Jerusalem wählten. Die Moslems nennen Jerusalem "Al Quds", die Heilige, weil nach einer Legende Mohammed vom Felsen auf dem Tempelberg aus in den siebten Himmel aufgestiegen sei, um von Allah die rechte Art des Betens zu lernen. Seit dem 16. Jahrhundert ist Jerusalem die drittheiligste Stadt des Islam nach Mekka und Medina.


[image: ] Ganz nebenbei: Gibt es eine viertheiligste Stätte? Offensichtlich ja, denn manche Reiseführer bezeichnen das Mausoleum Hala Sultan Tekke, an einem Salzsee bei Larnaca im südlichen Zypern gelegen, als viertheiligsten Ort des Islam. Es handelt sich um die Grabmoschee Umm Haram (geehrte Mutter), deren Minarett und Kuppel aus einem Hain von Agaven und Palmen ragen, "der im Sommer wie eine Oase in der Salzwüste erscheint."21 Die 1816 von den Türken erbaute achteckige Moschee soll an die Tante und Pflegemutter Mohammeds erinnern. Sie habe 647 die arabischen Truppen bei der Einnahme der Insel begleitet, sei an dieser Stelle vom Maultier gestürzt und habe sich das Genick gebrochen. Als ich unsere Reiseleiterin in Zypern nach dem angeblich viertgrößten Heiligkeitsgrad dieser Stätte fragte, meinte sie: "Schauen Sie sich um, dann haben sie die Antwort." Klingt zunächst wie das Orakel von Delphi, doch sie schien zu meinen: das kann wohl nicht sein.


Jerusalem gleicht nicht einem religiösen Schmelztiegel, wie oft plakativ beschrieben, sondern eher einem gesprenkelten Mosaik, dessen Steine unpassend nebeneinander liegen und alles andere als ein Bild ergeben. Alle Versuche, daraus doch etwas irgendwie Ganzes zu machen, wurden vom Wind der Geschichte verweht. Wie häufig auch Lessings Ringparabel von humanistischem Wohlmeinen heraufbeschworen wird, ist sie doch Parabel geblieben, ein wirklicher "Ring" wurde nie daraus. Die Weisheit Nathans ist darin unweise, dass Menschen letztlich doch nicht mit Plagiaten und religiösen Illusionen zufrieden zu stellen sind, wie inständig und energisch diese auch für echt erklärt werden. Doch die »farbigen Steine« liegen wenigstens und immerhin - und das auch noch räumlich eng - beieinander. Über 1000 Synagogen, um die 200 Kirchen und über 50 Moscheen zeugen von einem »gewürfelten« Kolorit, das nirgendwo sonst in solcher Dichte anzutreffen ist. "Jerusalem ist eine religiöse Idiosynkrasie22, beispiellos und jenseits jeglichen Vergleichs" (John Tleel). Das Aufeinandertreffen von Kulturen und Religionen, von Gestern und Heute, von Traditionen und Visionen hat auch eine geistige Dimension, die in nicht geringem Maße dafür verantwortlich ist, dass Jerusalem als das umstrittenste und umkämpfteste Stück Erde gilt. "Gilt" oder auch "ist"? In Jerusalem selbst kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass nicht nur gestritten, sondern auch gelebt wird. So stürmisch die Stadt des Schalom gerade als solche in Frage gestellt wird, ist doch überraschend viel Miteinander im Gegeneinander anzutreffen, bei Bewohnern, die ihre Unterschiede derart dezidiert ausleben, ein kleines Wunder.


Wenn ich auf den Turm der Erlöserkirche steige und aus dieser Perspektive einen »Rundscan« mache, erscheint die Stadt wie ein größeres Dorf. So klein und doch so begehrt? Man fragt sich, warum Jerusalem eine solche Bedeutung hat, warum es eine derartige Aufregung gibt? Könnte es nicht völlig belanglos sein, ob eine Botschaft in Tel Aviv oder Jerusalem angesiedelt ist? Warum starrt man mit Argusaugen auf diese paar Häuser, von denen viele heruntergekommen, von Schutt und Müll eingerahmt sind? Ein Anblick, an dem ich wahrlich nichts Besonderes erkennen kann, im Gegenteil. Warum in aller Welt fühlen sich die Völker der Welt verpflichtet, in Jerusalems mitregieren zu sollen? An dem deutschen Dorf, in dem ich lebe, hat doch auch keiner Interesse? - Solcherlei Gedanken sind mir auf diesem Kirchturm wiederholt gekommen: banal oder real?


Die vorhandenen (und nicht vorhandenen) Probleme müssten von außen gelöst werden, so die Meinung der Staatengemeinschaft, etwa durch die Internationalisierung Jerusalems. Ein Konzept, das noch nirgends angewandt wurde, schon gar nicht mit Erfolg. Die Vereinten Nationen, die noch keinen militärischen Konflikt verhindern oder beseitigen konnten, sind von ihrer Friedensmission für Jerusalem überzeugt. Dass der UN-Teilungsplan u.U. das Gegenteil dessen zur Folge haben könnte, was er beabsichtigt, bleibt außerhalb des politischen Kalküls. Man denke nur an die gesamte infrastrukturelle Logistik eines Stadtbetriebs, die von zwei Staaten betrieben werden müsste, die bei so ziemlich jeder Regelung konträrer Position sind. Indes braucht Politik empirische Forschung in der Konfrontation mit realen Szenarien, will sie sich vom image des grünen Tisches freischwimmen.


Welch eine Konzentration auf Jerusalem. Warum ausgerechnet? Gibt es doch wahrhaft größere und einflussreichere Städte! Oder doch nicht? - Fotos, auf denen sich das Lichtermeer einer Skyline in nächtlicher Wasserfläche spiegelt, gibt es von Jerusalem nicht. Nicht an großen Wassern, Weltmeeren und Weltflüssen, liegt die Heilige, sondern in den steinigen Hügeln einer unbedeutenden Provinz. Dennoch über alle Städte und Metropolen hinausragend? So beschreibt es der Prophet Jesaja: "Die Völker werden zu deinem Lichte ziehen und die Könige zum Glanz, der über dir aufgeht." (Jes 60,3). Die Völker bringen kein Licht nach Jerusalem, sie empfangen es in Jerusalem. Aus welcher Lichtquelle? "Der HERR wird dein ewiges Licht und dein Gott wird dein Glanz sein" (Jes 60,19). Jenseits dessen, was Fleisch und Blut verstehen könnten, sagt der Psalmist mit schlichten Worten: "Denn der HERR hat Zion erwählt, und es gefällt ihm, dort zu wohnen. … Dort soll dem David aufgehen ein mächtiger Spross, ich habe meinem Gesalbten eine Leuchte zugerichtet; seine Feinde will ich in Schande kleiden, aber über ihm soll blühen seine Krone." (Ps 132,13ff). Ahnen die Völker etwas von diesem Gesalbten, von seinem Leuchten und Verdunkeln, das über sie kommen wird - aus Jerusalem? Wollen sie ihm zuvorkommen, bevor es soweit ist, ihn gar verhindern?


[image: ] Liegt das »himmlische Jerusalem« bereits jetzt schon über dem irdischen? Brütend wie der Geist Gottes über dem Tohuwabohu zu Beginn der Schöpfung? Steht die Neuschöpfung bevor - mit gleicher Wucht und Dynamik wie die erste Schöpfung? Liegt eine Ahnung davon in der Luft? Eine Ahnung, die von den einen verwunschen, während sie von den anderen herbeigesehnt wird? Sind es womöglich die Erzfeinde dieser Ahnung, die seit Jahrtausenden eine Blutspur durch diese Stadt ziehen? Die Gegenspieler der Wahlfreiheit Gottes? Die Gott durch ihren Götzen, Jerusalem durch eine Scheinfriedensstadt ersetzen wollen?





16 Lance Lambert, Israel und die Nationen in den letzten Tagen, Trostberg 2016, S.52


17 Ebd.


18 A.a.O., S.53


19 Vgl. Klaus Bieberstein / Hanswulf Bloedhorn, Jerusalem, Wiesbaden 1994, S.17


20 Vgl. Andrea Pichlmeier, Wie Gott in Jerusalem, in: Christ in der Gegenwart 50/2009, S.561


21 Jack Altmann, Zypern, JMP Guides, S.42


22 Idiosynkrasie lässt sich am besten mit dem Wort "Eigentümlichkeit" oder als "Gesamtheit persönlicher Eigenheiten" übersetzen.





Jerusalem - seine Wurzeln


Die erste Siedlung lag auf dem schmalen Felssporn südlich vom Tempelplatz, der im Osten vom Kidron-, im Westen vom Tyropoiontal und vom Hinnomtal im Süden begrenzt wird. Ausgrabungen in der Umgebung der Gihonquelle förderten eine Ansiedlung aus der Zeit 2800 v. Chr. zutage. Etwa 400 Jahre zuvor hat schon die mesopotamische Stadt Uruk mit etwa 40.000 Einwohnern bestanden. Jericho war eine befestigte Stadt, deren Bewohner ihre Toten in Gräbern in den Hügeln Jerusalems beisetzten und möglicherweise begannen, kleine eckige Häuser zu bauen und sie zu einem Dorf in der Nähe der Gihonquelle zusammenzufassen.


[image: ] Demnach wäre Jerusalem aus einem Friedhof entstanden, wie auch zu späteren Zeiten die Stadt von Friedhöfen und Grabhöhlen umgeben war. Sinnbildlich ersteht die Stadt des Friedens aus einem Totenfeld - eine Andeutung jenes Gottes, der aus dem Tod zum Leben erweckt, definitiv geschehen bei seinem Sohn Jesus Christus, der in einer Jerusalemer Grabhöhle lag und zu neuem Leben erweckt wurde.


Die alte Wasserscheide bewegte sich östlich der Stadt vom Skopus- zum Ölberg, dann zum Berg des Ärgernisses und nach Südwesten hinüber zum Berg des bösen Rats. Durch Rückwärtserosion hat sich die Wasserscheide in den Westen der Stadt verschoben, so dass der Kidronbach auf die östliche Seite wanderte und einen Weg durch die judäische Wüste zum Toten Meer gebahnt hat. Für die Besiedlung bedeutsam ist das beim Damaskustor beginnende und mitten durch die Stadt verlaufende, sich schließlich mit dem Hinnom- und Kidrontal vereinigende Stadttal (nach Josephus "Käsemachertal"). Schwierig zu allen Zeiten war die Wasserversorgung, mit 60 cm Regen im Jahresdurchschnitt gehört die Stadt noch zur mediterranen Klimazone. Einzugsgebiet für Grundwasser und Quellen ist nur das nach Osten entwässerte Gebiet mit seinen Tälern. Dort stoßen wir auch auf die einzige Quelle, die das ganze Jahr über fließt, die "Marienquelle", die 9 m unter der heutigen Talsohle im Kidrontal entspringt und der biblischen Gihonquelle entspricht. Etwa 400 m weiter unten im Kidrontal liegt ein Grundwasserbrunnen, der Hiobsbrunnnen oder biblisch die Rogelquelle (1Kön 1,9). Sofern nicht Wasser von ausserhalb zugeführt wird, ist die Stadt auf wasserspeichernde Zisternen angewiesen. Während der herodianischen Epoche wurden aus diesem Grund 15 Teiche angelegt, um das Winterwasser zu sammeln und die Stadt auch in den trockenen Zeiten zu versorgen, so z.B. der längst ausgetrocknete Teich Birket-es-Sultan im oberen Hinnomtal, der heute sommerlichen Open-air Konzerten dient.


[image: ] "»Wasser ist für den Erdboden, was das Blut für den menschlichen Körper ist: Leben«, meinte Levi Eschkol, Gründer und erster Direktor der israelischen Wassergesellschaft »Mekorot«. Der sonnenverwöhnte Nahe Osten lechzt chronisch nach Wasser. Wenn es in Israel regnet, ist das Wetter schön."23 Entsprechend meinte ein Israeli: "Wir leben von Wassern und Wundern!" Und Ben Gurion ergänzt: "Wer nicht an Wunder glaubt, ist kein Realist."


Im Hochland gelegen und schwierig zu besiedeln, nahm die erste Ansiedlung Jerusalems eine Randposition abseits der großen Handelswege in der Küstenebene und der "Königsstraße" im Ostjordanland ein. Jedoch bedeutete diese abgelegene Lage zwischen unwirtlichen Felsen auch einen gewissen Schutz. In der frühen Bronzezeit war Kanaan ein im Grunde reiches Land (Küste, Jesreel, Negev), wie überhaupt die ersten Jahrhunderte des zweiten Jahrtausends v. Chr. im Mittelmeerraum ein goldenes Zeitalter waren: die Einwohner exportierten Wein, Öl, Honig, Bitumen und Korn. Doch obwohl die Quellen rund um den Berg Ophel Jäger, Ackerbauern und zeitweise Siedler anzogen (vgl. Feuersteine und Tonscherben aus der Altsteinzeit), scheint Jerusalem während dieser ersten Blütezeit Kanaans keine Rolle gespielt zu haben.


Indessen war die Zivilisation der Region stets gefährdet: Um ca. 2300 v. Chr. waren in Kanaan fast keine Städte mehr erhalten, sei es durch klimatische Veränderungen, Invasionen oder Kämpfe zwischen den Stämmen - man weiss es (noch) nicht. Doch der Kampf um sichere Siedlungsgebiete hielt an, und so kamen neue Dynastien und Städte auf, die auf den Ruinen alter Siedlungen neue Standorte errichteten. Auf jeden Fall waren zu Beginn des 2. Jahrtausends v. Chr. die alten Städte Kanaans erneut bewohnt. Jede dieser Stadtsiedlungen war indes ein autonomer Stadtstaat und blieb auf sich beschränkt.


Im Jahr 1961 gelang es der »Grande Dame der Archäologie«, der britischen Archäologin Kathleen Mary Kenyon (1906-1978), entlang der östlichen Hügelseite des Ophel (Südostecke der heutigen Stadtmauer) eine zwei Meter dicke Mauer, die nahe der Gihonquelle ein großes Tor besaß, zu entdecken. Sie folgerte daraus, dass dieser Stadtwall um das südliche Ende des Hügels verlief und entlang des westlichen Abhangs weiterführte. Nahe dem Wall fand Kenyon auch Tongefäße, die aus der Zeit um 1800 v. Chr. stammten und damit eine etablierte Besiedlung belegen.


Obwohl die Stadt nicht zu den wichtigsten Standorten in Kanaan gehörte, scheint sie für die Ägypter von politischem Interesse gewesen zu sein. In Luxor wurden 1925 Hieroglyphentexte gefunden (Pharao Sesostris III., 1879-1842 v. Chr.), denen zufolge "Uruschalim" zu feindlichen und ausdrücklich geächteten Gebieten gehört (Ächtungstexte, die in Ägypten ähnlich wie Voodoo-Figuren zum Verwünschen von Feinden verwendet wurden). Dies ist die erste schriftliche Erwähnung der Stadt in einer historischen Quelle. Acht dieser Amarna-Tafeln wurden von Abdu Heba verfasst, dem Statthalter der Stadt "Uruschalim", der seinem Pharao von der schweren Lage der Stadt berichtet und um militärische Unterstützung nachsucht, damit er sich gegen Aufständische zur Wehr setzen könne, - allerdings blieben die Schreiben ohne Gehör.


Die Pharaonen des Alten Reichs hatten in dieser Zeit den Zenith ihrer Pyramidenbauten erreicht und vollendeten die große Sphinx im Nildelta. In Kreta blühte die früheste Hochkultur Europas, die minoische Ära mit ihren Palästen und Wassersystemen. König Hammurabi lässt in Babylon die älteste vollständig erhaltene Rechtssammlung, den Codex Hammurabi, aufstellen. In dieser Zeit lag Jerusalem südlich der heutigen Stadtmauer, ihre größte Breite betrug 150 m, die größte Länge 190 m, sie bedeckte eine Fläche von nur 440 Ar, gerade mal ein Streifen auf der Kuppe eines vorspringenden Felsenhügels.


[image: ] Selbst viele Jahrhunderte später noch wird "Jerusalems strategische Bedeutungslosigkeit wird durch das Beispiel Napoleons offenbar. Dieser führte seine Armee zwar mehrere tausend Kilometer von Paris zu einem Feldzug nach Ägypten. Bei der Eroberung Palästinas 1800 war er aber nicht dazu zu bewegen, seine Truppen auf dem Weg nach Akko den 60 Kilometer langen Umweg nach Jerusalem zu führen. Napoleon berechnete kühl und unbeeinflusst von religiösen Überlegungen, dass die Stadt strategisch bedeutungslos war."24 In seinen Memoiren schildert Napoleon, wie seine Soldaten von dem innigen Wunsch beseelt waren, nach Jerusalem zu kommen und darum bereits auf ihren Märschen Psalmen angestimmt hätten. Er selbst jedoch ließ sich von dieser Stimmung nicht anstecken, sondern blieb dem politischen Kalkül verpflichtet, und dies besagte, Jerusalem vorerst außerhalb seiner "Operationslinie" zu halten, um den gewaltigen Gegner in Akko, den türkischen Pascha, einen skrupellosen Schlächter, zu entmachten. Erst dann wolle er sich seiner eigentlichen Bestimmung zuwenden, Jerusalem zu befreien und den Juden unter französischer Protektion ihre neue und zugleich alte Heimat wieder zur Verfügung zu stellen.


Der Name Uruschalim/Jerusalem, Ir Salem, (vor der Eroberung durch David Salem oder Jebus) bedeutet "Stadt des Schalim" oder "Stadt des Friedens". Schalim war ein kanaanitischer Gott der Abenddämmerung, Schalom bedeutet im Hebräischen, Salam im Arabischen, Frieden, "Iru Salem" meint "unsere Stadt des Friedens".


Wem gehört Jerusalem? Diese so gegenwärtige und zugleich alte Frage führt uns zurück in die Vergangenheit, ins 20. Jahrhundert v. Chr., als der israelitische Stammvater Abraham, der zu dieser Zeit noch Abram25 hieß, mit seiner Sippe über die kargen Hügel Kanaans zog und nach Weideplätzen für seine Tiere ausschaute. Als er eines Tages unter den Terebinthen Mamres saß, kam ein Entronnener der Schlacht im Tal Siddim, dem heutigen Toten Meer, und berichtete Abraham, bei der Plünderung Sodoms sei sein Neffe Lot von König Kedor-Laomer und seinen Verbündeten verschleppt worden. Da rüstete Abraham seine besten Knechte, entwarf einen Schlachtplan und setzte dem Heer des Kedor-Laomer unverzüglich hinterher. Bei Nacht überfiel er ihr Lager gleichzeitig von zwei Seiten, so dass sie völlig überrascht die Flucht ergriffen. Es gelang Abraham, das verschleppte Volk von Sodom und Gomorra zu befreien und mitsamt all seiner Habe zurückzubringen, dazu auch Lot, den Sohn seines Bruders und dessen Familie.


Als Abram zurückkehrte, da taucht jene geheimnisvolle Gestalt auf: Melchisedek (König der Gerechtigkeit), Priester und König von Salem. Er wurde ein Priester des El-Eljon, des höchsten Gottes genannt. Brot und Wein trug er Abram entgegen und segnete ihn und sprach: "Gesegnet seist du, Abram, von Gott, dem Höchsten, der Himmel und Erde besitzt! Und gepriesen sei Gott, der Höchste, der deine Feinde in deine Hand geliefert hat! - Und Abram gab ihm den Zehnten von allem." (1Mose 14,18-20). Er erkannte in ihm den Gesandten des wahren Gottes und wusste sich auch bereits dem Sitz Melchisedeks, Jerusalem, verpflichtet. In der Gestalt des Melchisedek herrschte schon von den ersten Anfängen des Volkes Israel der Typus des Christus, ein König, Priester und Prophet mit unmittelbarer Gottesbeziehung, in Jerusalem. Sie ist die Stadt Gottes (Ps 46,5; 87,3), Stadt Davids (2Chr 25,28), die Stadt des großen Königs (Ps 48,3; Mt 5,35).


Die Heilige Schrift betrachtet diesen so unversehens erscheinenden und sich ebenso wieder entfernenden Priesterkönig als Typ des Christus. Melchisedeks Priestertum steht über dem des Begründers der Priesterschaft Aaron, denn er war vor ihm, und er hat Abraham gesegnet, so dass er auch mehr war als der israelische Stammvater Abraham. Sein Opferverhalten unterstreicht dies, denn in Abraham gab gleichsam der von ihm abstammende Levi und sein Urenkel "Aaron der Levit" den Zehnten an den höheren Melchisedek. Später bezeichnet König David seinen Herrn, den Messias, als den ewigen Priester nach der Weise Melchisedeks (Ps 110,4). Im Hebräerbrief lesen wir, dass wir in Christus einen besseren Hohenpriester als das levitische Priestertum, ein besseres Opfer und einen besseren Bund haben. Denn Levi gehörte noch zum Samen Abrahams, ebenso die weiteren Erzväter und die 12 Söhne Jakobs und damit die 12 Stämme Israels, darunter der Stamm Levi. Die höchste religiöse Instanz Israels war demnach Abraham, was dadurch deutlich wird, dass er Melchisedek den Zehnten gab und von ihm gesegnet wurde. Somit sind weder der Hohepriester, die Priester- und Levitenschaft, die Könige oder das Volk die höchste Autorität Israels, sondern Melchisedek, der Christustypus und Jesus Christus, der Gottessohn selbst, von dem allein Gerechtigkeit, Segen und Frieden zu erwarten sind.


Als priesterköniglicher Herrscher Jerusalems war Melchisedek Vorläufer der Davididen, jener ersten israelitischen Königsdynastie, aus der auch Jesus von Nazareth, geboren in der Stadt Davids und "Sohn Davids", entstammen sollte. Datiert man Abraham um etwa 2000 v. Chr., so liegen zwischen Melchisedek und David 1000 Jahre und wiederum 1000 Jahre bis zum Priesterkönig Jesus Messias. Er ist "Priester in Ewigkeit in der Reihenfolge Melchisedeks" (Ps 110,4; Hebr 5,6):




	König der Gerechtigkeit und gerechter König


	König des Friedens (Salem)


	Monarch Jerusalems, "König von Salem" (Hebr 7,1)





Gerechtigkeit und Frieden zu bringen und die Herrschaft über Jerusalem auszuüben sind demnach die entscheidenden Merkmale des Messias, wie sie bereits in Melchisedek vorgezeichnet sind. Die Hoheitsfrage über Jerusalem kann nur aus dieser Sicht beantwortet werden - für alle Zeiten: weil in die Sukzession Melchisedeks eingesetzt, ist Jesus der wirkliche und bleibende Herr der Stadt. Wie die Geschichte Israels bereits Jahrhunderte vor der Volks- und Religionsgeschichte (Ägypten, Sinai) bei Abraham begann, so auch der Gottes- und Messiasbezug Jerusalems. Die Stadt ist nicht erst durch König David, sondern bereits ein Jahrtausend zuvor zur Hauptstadt des späteren israelischen Stämmeverbandes von Gott erwählt und von einem Erwählten regiert worden.


[image: ] Im religionsgeschichtlichen Vergleich fällt auf, dass Melchisedek einem Gott diente, der nirgendwo sonst in der nahen oder fernen Umwelt des Orients zu finden war. Die kanaanitischen Stämme hatten eine Natur- und Fruchtbarkeitsreligion, vorab in Gestalt des Baalskultes, der Verehrung des jungen, tatkräftigen Baal, Gott des Sturmes und Wetters und Beschützer von Wachstum und Fruchtbarkeit. Melchisedek dagegen verehrte einen Gott, der nicht in den Naturabläufen aufging, sondern außerhalb stand, der die Erde und das Weltall geschaffen hatte und durch seinen Geist redete. Damals wie heute stehen wir vor der Frage, um die niemand herumkommt: Welchem Gott will ich dienen? Den Idealen und Träumen dieser Welt oder dem Gott, der sein Wort in unsere Herzen gibt?


Zu ihrer Bedeutung ist Jerusalem - das bzw. die übrigens von den Rabbinen in der weiblichen Form angeredet wurde - nicht durch vergängliche Güter gelangt, vielmehr wohnte ihr schon immer eine geistliche Dimension inne, eine Grundschicht, repräsentiert durch Melchisedek und Jesus. Jerusalem wird nicht von einem Geheimnis durchwaltet, etwas Spirituellem, das wie ein Hauch in der Luft liegt und irgendwie nicht von dieser Welt ist, sondern von einem Priesterkönig, der am Kreuz Gerechtigkeit erwirkte und als Friedefürst die Zukunft bestimmen wird. Mit dem Auftreten Melchisedeks gab der Höchste schon vor der Existenz des Volkes Israel Jerusalem seine besondere Würde, beschenkte sie mit seiner Gegenwart und beanspruchte zugleich sein Anrecht auf die Friedensstadt. Er segnete denjenigen, der die Stadt schützte, von seinen Gegnern befreite und seinem Gesandten Ehre erwies. Der El-Eljon, der Höchste, der Schöpfer des Kosmos, war bereits an jenem Ort, Jahrhunderte bevor Jerusalem in das Blickfeld der Menschheitsgeschichte trat. Jerusalem kommt von ihm, gehört ihm, und kehrt zu ihm zurück. "Ich will meinen Namen zu Jerusalem wohnen lassen" (2Kö 21,4). "Jerusalem habe ich erwählt, dass mein Name dort sei" (2Chr 6,6) - für alle Zeiten: "zu Jerusalem, das ich erwählt habe vor allen Stämmen Israels, will ich meinen Namen wohnen lassen ewiglich" (2Chr 33,4.7). "An dieser Stätte wollte der HERR, dass ein Name daselbst wohne" (5Mose 12,11).





23 Johannes Gerloff, Wasser ist Leben, in: Israelreport 3/2012, S.3


24 Gil Yaron, Jerusalem, ein historisch politischer Stadtführer, München 2007, S. 14


25 "Und ich will meinen Bund zwischen mir und dir schließen und will dich über alle Maßen mehren. Da fiel Abram auf sein Angesicht. Und Gott redete weiter mit ihm und sprach: Siehe, ich habe meinen Bund mit dir, und du sollst ein Vater vieler Völker werden. Darum sollst du nicht mehr Abram heißen, sondern Abraham soll dein Name sein; denn ich habe dich gemacht zum Vater vieler Völker." (1Mose 17,2-5)





Stadt der Entscheidung


Von der Verfolgung Kedor-Laomers und seines Koalitionsheers aus der 250 km entfernten Region Damaskus zurückgekehrt, kommt es in Jerusalem zu zwei Begegnungen. Im "Königstal" (Kidrontal?) begegnet Abraham nicht nur Melchisedek, sondern auch dem von ihm geretteten König von Sodom. Der machte ihm ein verlockendes Angebot: "Gib mir die Seelen, die Güter behalte für dich!" (Gen 14,21). Melchisedek dagegen brachte Brot und Wein, die Zeichen der Erlösung, und segnete Abraham "vom höchsten Gott, der Himmel und Erde geschaffen hat". Welch ein Kontrastprogramm: zwei Herrschertypen, deren Unterschiede größer nicht sein könnten. Für einen Nomaden wie Abraham waren die Reichtümer Sodoms ein durchaus verlockendes Angebot. Doch er entscheidet: "Nichts für mich!" Mehr noch, er gab den zehnten Teil seines Besitzes an Melchisedek, von dem er den Segen Gottes empfing. Abraham wurde bewusst, dass er in Salem demselben Gott begegnete, der ihn schon in seiner ursprünglichen Heimat in Ur in Chaldäa angesprochen und berufen hatte. Ihm hatte er geglaubt und war ihm gefolgt, bei ihm wollte er bleiben. Zwei Jahrtausende später: es war ebenfalls im Königstal, im Garten Gethsemane, als Jesus im Ringen mit dem Willen Gottes Blut und Wasser schwitzte: "Nicht mein Wille, sondern dein Wille geschehe."


Ein zweites Mal stand Abraham in Jerusalem vor einer großen Herausforderung: Gott verlangte von ihm, seinen einzigen Sohn Isaak als Brandopfer darzubringen. Ausgerechnet den Verheißungsträger, der Abrahams Bestimmung, dass alle Völker in ihm gesegnet werden sollen, weitertragen sollte, - dazu sein eigen Fleisch und Blut! Im Ringen mit dem höchsten Willen, einem zermürbenden und verzehrenden Kampf, starrte er wie gelähmt auf den Boden, als er seine Schritte in Richtung Jerusalem lenkte. Nach einem Sinn für dieses Unterfangen sinierend: "Gott kann auch von den Toten erwecken; deshalb bekam er ihn auch als Gleichnis dafür wieder," sagt der Hebräerbrief (11,19). Wie später Jesus, - ebenfalls der einzige Sohn - sein Kreuz nach Golgatha trug, so trug Isaak das Holz für seine Hinrichtung auf den eigenen Schultern zur Todesstätte. Wie erschreckend wahr erweisen sich die Worte des Propheten Jesaja, dass Gott "zu Zion ein Feuer und zu Jerusalem einen Glutofen hat" (Jes 31,9). Wachen Auges begegnet Abraham diesem Feuer und stellt sich der Kampfesglut Gottes. Er hatte seine Entscheidung getroffen, ein Schritt von ungeahnter Tragweite: die gefallene Welt durch Glauben zu überwinden.


In und an Jerusalem entscheidet sich, wem das Menschengeschlecht dienen will, dem König von Sodom oder dem König der Gerechtigkeit? Jerusalem ist Ort der Erlösung als auch der Ort, an dem sie verhindert, verdunkelt und vernichtet werden soll. Die Alternativen sind heute dieselben wie zuzeiten Abrahams. In und um Jerusalem tobt ein Kampf, der zuerst und zuletzt ein geistlicher ist, ein Kampf um die Machtfrage der Menschheit. Die Mächtigen wollen sich der Stadt bemächtigen: durch ihre Einnahme, ihre Aufteilung, ihre Internationalisierung. Bei allen Gegensätzen eint sie das gemeinsamen Ziel, Jerusalem von Israel zu trennen. "Aber der im Himmel wohnt, lachet ihrer, und der Herr spottet ihrer. Einst wird er mit ihnen reden in seinem Zorn, und mit seinem Grimm wird er sie schrecken: »Ich aber habe meinen König eingesetzt auf meinem heiligen Berg Zion.«" (Ps 2,4-6). Vieles kann vereitelt und verhindert werden, der Messias nicht.





Zion, die Geliebte, Leuchte des Messias


Über 800mal kommt der Name Jerusalem in der Bibel vor. Gott pflegt eine nur ihm eigene, liebevolle Beziehung zu Jerusalem und nennt sie hingebungsvoll "meine Stadt" (Jes 45,13), "mein heiliger Berg" (Jes 11,9; 56,7; 57,13; Joel 2,1; 4,17; u.a.). Eine einzigartige Liebeserklärung an eine einzigartige Stadt. Wie viele haben in dieses Liebeslied eingestimmt! Insbesondere in dem Namen "Zion" scheint die Liebesbeziehung Jahwes auf: "Sie ist fest gegründet auf den heiligen Bergen. Der HERR liebt die Tore Zions mehr als alle Wohnungen in Jakob. Herrliche Dinge werden in dir gepredigt, du Stadt Gottes" (Ps 87,1-3). "Groß ist der HERR und hoch zu rühmen in der Stadt unsres Gottes, auf seinem heiligen Berge. Schön ragt empor der Berg Zion, daran sich freut die ganze Welt" (Ps 48,2-3). "Denn der HERR hat Zion erwählt, und es gefällt ihm, dort zu wohnen. »Dies ist die Stätte meiner Ruhe ewiglich; hier will ich wohnen, denn das gefällt mir. Ich will ihre Speise segnen und ihren Armen Brot genug geben. Ihre Priester will ich mit Heil kleiden, und ihre Heiligen sollen fröhlich sein. Dort soll dem David aufgehen ein mächtiger Sproß, ich habe meinem Gesalbten eine Leuchte zugerichtet; seine Feinde will ich in Schande kleiden, aber über ihm soll blühen seine Krone." (Ps 132,13-18). Jerusalem - die Leuchte des Messias, des wahren Königs von Zion: "„Habe ich doch meinen König eingesetzt auf Zion, meinem heiligen Berg!“ Vom Beschluss will ich erzählen: Der Herr hat zu mir gesprochen: Du bist mein Sohn, heute habe ich dich gezeugt. Fordere von mir, und ich will dir die Nationen zum Erbteil geben und die Enden der Erde zum Besitztum. Mit eisernem Zepter wirst du sie zerschmettern, wie ein Töpfergefäß sie zerschmeißen. Und nun, ihr Könige, seid verständig, lasst euch zurechtweisen, ihr Richter der Erde! Dient dem Herrn mit Furcht, und freut euch mit Zittern! Küsst den Sohn, damit er nicht zürnt und ihr umkommt auf dem Weg, wenn nur ein wenig entbrennt sein Zorn. Glückselig alle, die zu ihm Zuflucht nehmen." (Ps 2,6-12). Jerusalem und der Messiaskönig bilden ein harmonisches Ganzes und werden zur globalen Stadt des Friedens, die aller noch verbliebenen Ungerechtigkeit wehren und Gerechtigkeit auf alle Mächte und Völker ausdehnen wird.


[image: ] Der Name Jerusalems, so eine These, habe seine Wurzeln in dem hebräischen Wort "shalem", das die Bedeutung "vollständig" trägt und darauf hinweist, dass Gott die Stadt zur Vollkommenheit führen wird. Anzeichen deuten bereits heute darauf hin, wenn man das enorme Wachstum in jeder Hinsicht bedenkt. Neue Wohnviertel wurden gebaut; religiöse Seminare, Hochschulen und Universitäten sind auf der ständigen Suche nach neuen Gebäuden, um ihre wachsende Zahl an Lehrenden und Lernenden aufzunehmen. Messianische Gläubige, die »Frühfeigen« des Messias, nehmen zu. Die Stadt wurde zu einem Leuchtfeuer für Toleranz und Kooperation, zu einem sicheren Ort, um Gott in jeder Form zu ehren. Wenngleich noch nicht als Hauptstadt Israels international anerkannt, innere Spannungen allgegenwärtig sind, die Armenrate zur höchsten in Israel gehört, Jerusalem ist im Werden, bewegt sich zum "shalem" - ebenso zum "Schalom".





David - welch ein König!


Nach der ersten Andeutung Jerusalems bei Melchisedek machen wir einen Spagat von 1000 Jahren und gehen in die Zeit des ersten großen Königs, David. In ihm erwuchs Israel einer seiner herausragendsten Charaktere: der »König« schlechthin. Allein schon seine Begabungen zeigen ein Multitalent, das in der Einsamkeit geübte und gereifte, teils spielerisch erworbene, doch gänzlich unterschiedliche Fähigkeiten miteinander verband. Der Boden, mithin Nährboden, auf dem dies alles geschah, war ein demütiger Gottesglaube. Als Hirte versorgte er die Herde und schützte sie vor wilden Tieren. Dazu musste er waffengewandt sein, mit der Steinschleuder konnte er geradezu virtuos umgehen, wie das spätere Beispiel "Goliath" zeigt. Er musste für sich allein Entscheidungen treffen können, wollte er die ihm Anvertrauten wirkungsvoll schützen. Derweil war er nicht nur der Natur, auch der Kultur zugetan, liebte die Musik, spielte Harfe, war handwerklich begabt und entwarf sogar ein neues Instrument, die zehnsaitige Nevel. Seine reiche Gedankenwelt verdichtete sich in immer neue poetische Schöpfungen, die heute noch zu den herausragendsten Werken der Weltliteratur zählen. Zugleich wich er nüchternen Realitäten nichts aus, stellte sich ihnen in einer pragmatischen Weise und suchte zielorientiert nach Lösungen. Mit Mut und Verstand, Selbst- und Gottvertrauen. Er nützte seinen Vorteil nicht aus, ließ andere zur Geltung kommen, bemühte sich um weisheitliche Entscheidungen. Wie es anders nicht sein kann, war er indes nicht vollkommen: der Ehebruch mit Bathseba und die hinterhältige Ermordung ihres Ehemanns brachen ihm das »Rückgrat«. Doch wiederum kehrte, als er das prophetische Wort Gottes hörte, sein jugendlicher Glaube zurück: er konnte Schuld eingestehen und Reue zeigen, sie sogar literarisch aufnehmen und vor aller Augen offen legen; und: er erkannte seine letzte verbliebene Chance, er stützte sich vollkommen auf die Gnade und Bedeckung Gottes.


Blenden wir zurück: nachdem die Israeliten unter Josuas Führung den Jordan durchquert hatten - am Anfang und Ende der Wüstenwanderung mussten sie jeweils ein Gewässer durchqueren - errichtete er seinen zukünftigen Hauptsitz in Sichem (heute mitten in der palästinensischen Stadt Nablus gelegen). Der Ort war bereits vor Jahrhunderten der erste Anlaufpunkt Abrahams in Kanaan gewesen. An der Eiche "More" hatte er diese Begegnung, die sich tief ins Gedächtnis der Familie eingegraben hatte: Gott erschien ihm und gab Abraham die verheißungsvollen Worte mit: "»Deinen Nachkommen will ich dies Land geben.« Und er baute dort einen Altar dem HERRN, der ihm erschienen war" (1Mose 12,7), ein Altar als Gedenkzeichen an die Landverheißung, die Gott dem Gründervater des Volkes Israel gegeben hatte.


Doch was war mit Jerusalem zu dieser Zeit? Die Kinder Juda, an deren Stammesgrenze Jerusalem lag, lebten nach dem Einzug zunächst in Nachbarschaft zu den Jebusitern. Nachdem David in jenem legendär gewordenen Überlebenskampf Israels den hünenhaften Goliath besiegt hatte, nahm er das Haupt des Philisters und brachte es überraschender Weise nicht in die Königsstadt Sauls, sondern in die Jebusiterstadt Jerusalem (1Sam 17,24), zu der David offensichtlich eine gute Beziehung hatte. Die Bezwingung eines übermächtigen Gegners ebnete den Weg zu einer besetzten Stadt, führte nach Jerusalem. - Auch die Bezwingung des letzten und größten Feindes, des Todes, führt Jesus nach Jerusalem (1Kor 15,26).


Als er schließlich, nach dramatischen Episoden mit seinem Vorgänger Saul, der ihn hasserfüllt verfolgte, nach dessen Tod König über ganz Israel wurde, suchte er für den Neubeginn des israelischen Königtums einen neuen Regierungssitz. Aufgrund seiner günstigen Lage zwischen den bisherigen Zentren Hebron und Gibeon entschied sich David für Jerusalem. Die kanaanäische Festung hatte während der 250 Jahre, die Israel im Lande war, ihre Selbständigkeit halten können und war den Israeliten bislang verwehrt geblieben. Verhinderungen traten in der Geschichte des Volkes Gottes immer wieder auf: etwa wie es Mose versagt blieb, den Jordan zu überschreiten und ins verheißene Land zu ziehen, obwohl die ganze Last der Vorarbeit auf ihm lag; oder wie es David verwehrt war, den Tempel zu bauen, obwohl er umfassende Vorbereitungen dafür getroffen hatte. Gottes Geschichte kennt Retardierungen, Verzögerungen und Verhinderungen, die offensichtlich unabdingbar zum Weg und Werden seines Volks gehören und als solche nicht hinderlich, sondern förderlich sind. Auch wenn sich der Eindruck nahelegt, diese Hemmnisse würden Gottes Absichten ausbremsen, erweisen sie sich schlussendlich doch als zielführend.


Wahrscheinlich erst im 14. Jahrhundert v. Chr. besetzten die Jebusiter das Gebiet von Judäa26, also etwa in der Zeit des Einzugs der Kinder Israel. In den ägyptischen Quellen aus jener Zeit wird dieser Stamm jedenfalls noch nicht erwähnt, was für eine späte Besetzung spricht. Folglich sind die Jebusiter keine »Ureinwohner« Jerusalems, sondern eine Besatzungsmacht, womöglich in einer ganzen Reihe derselben. Diese alte, erstmals 1850 v. Chr. in den ägyptischen Ächtungstexten erwähnte Stadt ohne bindende Eigentumsverhältnisse schien David als Hauptstadt in idealer Weise geeignet. Zwischen dem Gebiet der Nordund der Südstämme gelegen war sie territorial und politisch auf quasi neutralem Boden, was ihrer Akzeptanz nur förderlich sein konnte. Allerdings waren sich die jebusitischen Bewohner Jerusalems ihrer Uneinnehmbarkeit gewiss und hatten keine Skrupel, David mit unverhohlener Herablassung einzuschüchtern: "Du wirst nicht hier hereinkommen, sondern die Blinden und die Lahmen werden dich wegtreiben." Ihre massiven Befestigungsanlagen gaben den Jebusitern ein sicheres Gefühl, bei aller Prahlerei dachten sie aber nicht daran, ihren unterirdischen Quellgang (zinnor), den David gekannt hatte, zu versperren; - übrigens Teil eines Tunnel- und Kanalsystems, das gegenwärtig im archäologischen Nationalpark Davidsstadt ausgegraben wird. Als Überraschungseffekt stieg Joab, Neffe und Feldhauptmann Davids, mit seinen Männern von der Gihonquelle in den 13 Meter hohen Wasserschacht und durch weitere 30 Meter eines schrägen Tunnels in das Innere der Stadt. Sodann war es nur noch ein Leichtes, kurzerhand die Tore zu öffnen. Mit diesem Coup gelang es David, das Zentrum der Stadt, die Burg Zion, zu erobern und das gesamte Jerusalem einzunehmen (2Sam 5). Strategisch gesehen ist dieser älteste Teil Jerusalems, vor der Südostecke der heutigen Stadtmauer gelegen, eine schwer einnehmbare Festung, - das Selbstbewusstsein der Jebusiter war also nicht unbegründet - und darum als Hauptstadt umso mehr geeignet. Umgeben von den Einschnitten des Kidron-, Zentral- und Hinnomtales konnte sie nur aus dem Norden angegriffen werden - quasi von der »Achillesverse« Jerusalems zu allen Zeiten. - 3000 Jahre später, im Jahr 1967, kam diese Schwachstelle erstmals nicht fremden Invasoren, sondern jüdischen Truppen zugute, die im Sechstagekrieg über diesen Zugang die Altstadt zurückeroberten. - Doch David hatte einen anderen Einstieg gewählt, er setzte buchstäblich bei der Quelle an, dem Kristallisationskern, der die Siedlung von ihren Anfängen an mit Wasser versorgte und überhaupt möglich machte.


Die Stadt war Davids persönlicher Besitz, zumal er zu ihrer Eroberung nicht den Heerbann der Stämme, sondern seine eigene Söldnertruppe eingesetzt hatte. Im »internationalen« Vergleich war sie wahrlich keine imponierende Metropole, eher eine unwegsame Festungsanlage mit diversen Problemzonen: in sich steil und abschüssig, von Norden her verwundbar; flächenmäßig klein z.B. nur sechs Promille der Fläche des damaligen Babylon, dagegen mit permanent fließendem Wasser versorgt.


[image: ] Die Kategorien der Gottesgeschichte sind nicht äußere, volumen- oder zahlenmäßige Größe. Wahrheit und Mehrheit, Größe und Macht sind für ihn nicht identisch. "Auch Gott ist eine Minderheit unter den Göttern, Israel eine Minderheit unter den Völkern. Jesus hat nie über Mehrheit und Minderheit gesprochen. Zwölf waren genug, um die Welt zu evangelisieren, 5000 nicht zu viele, um ihnen Brot und Fisch zu geben."27


Die Einnahme der Stadt war ein kurzer Handstreich. Die Jebusiter wehrten sich nicht und wurden auch nicht bekämpft, sondern ohne Zögern in Davids multinationale Truppe integriert. Mit Jerusalem hatte er eine Zufluchtsstätte und auch Operationsbasis eingerichtet, wie sie König Saul nicht gekannt hatte. So konnte er die Aufgaben in Angriff nehmen, die sein Vorgänger unvollendet gelassen hatte. Vordringlich war die Zurückdrängung der Philister, deren Übergriffe ständig Israels Existenz bedrohten. Nach über 150 Jahren ist es David endgültig gelungen, die Philister zu schlagen und auf ihr Küstengebiet zu beschränken.


[image: ] Der frühere britische Premierminister Benjamin Disraeli (1804-1881), der aus einer sephardisch-jüdischen Familie in Italien stammte, hatte seine eigene Art, mit Kritikern, die ihn während seiner Parlamentsreden durch Zwischenrufe wegen seines Judeseins provozieren wollten, umzugehen. "Meine Leute waren Könige in Jerusalem, während Ihr immer noch auf den Feldern nach Pilzen gescharrt habt" pflegte er zu sagen. Und in der Tat war Jerusalem der Königssitz Israels lange bevor London oder Paris über Paläste verfügten und Berlin oder New York überhaupt existierten.


David ließ sich in der Zionsfestung nieder und nannte diesen südlichen Teil Jerusalems "Stadt Davids". Später, während des Gerichtes Gottes über Davids unrechtmäßige Volkszählung, erhielt er von einem Engel den Auftrag, für Jahwe einen Altar aufzurichten. Dazu erwarb er vom letzten Jebusiterkönig Arauna dessen Tenne, eine Fläche auf dem Berg Morija nördlich der Davidsstadt. Dieser Ort spielte bereits eine wichtige Rolle in der Geschichte Israels: Abrahams Gehorsam gegen Gott wurde hier auf eine harte Probe gestellt, als er seinen Sohn Isaak opfern sollte, jedoch im letzten Augenblick von Gott zurückgehalten wurde. "Und David baute dem Herrn dort einen Altar und opferte Brandopfer und Dankopfer. Und als er den Herrn anrief, erhörte er ihn durch das Feuer, das vom Himmel fiel auf den Altar mit dem Opfer. … Und der Herr wurde dem Land wieder gnädig, und die Plage wich von dem Volk Israel" (2Sam 24,25; 1Chr 21,26). Der Sinn des Altars war, das Volk mit Gott zu versöhnen. Die Bundeslade, die zehn Gebote als Bundeszeichen zwischen Gott und seinem Volk, ließ David von Kiryat-Jearim auf den Berg der Anbetung Gottes in Jerusalem bringen, - nachdem sie lange Zeit von Saul vernachlässigt worden war. Sie hatte die israelitischen Stämme im Kampf und in den langen Jahren der Wüstenwanderung begleitet, war Mittel- und Orientierungspunkt des Volkes. Ganz elementar hing das Leben des Volkes von diesem "Zelt der Zusammenkunft", das Gott gestiftet (Luther: "Stiftshütte") und in dem er sich kundgetan hat, ab. David war sich dieses lebenswichtigen geistlichen Erbes seines Volkes bewusst, lebte selbst darin und wollte es neu zur Geltung bringen. Die Einheit Israels hing davon ab, dass die politische Führung dem Bund mit dem Einen den ersten Platz einräumte. Auch darin unterschied sich David von seinem Vorgänger Saul, dass ihm die »sakramentale«, zugleich sichtbare und unsichtbare Anwesenheit Gottes in der zentralen Stadt des Landes wichtig war. Wiederum ist es ein Zelt, das David als Unterkunft für die Bundeslade bereitstellt, ein Sinnbild der Mobilität und Wanderschaft des Gottesvolkes und ein Vorbild für den späteren Tempel. Dieses Wesensmerkmal des Pilgervolkes sollte ihm erhalten bleiben, - denn es entspricht der Pilgerschaft Gottes: "ich bin umhergezogen in einem Zelt als Wohnung" (2Sam 7,6). Durch seine aktive und engagierte Teilnahme an den Überführungsfeierlichkeiten der Lade ließ David erkennen, wie sehr er persönlich dem Gott Israels zugetan ist. In der späteren Neugestaltung des Kultus kommt David die Schlüsselrolle zu: aus dem schlichten Gottesdienst in Silo wird der detaillierte und prächtige Tempelkult, wie er für die Zeit Salomos und seiner Nachfolger charakteristisch ist. Damit wurde die ehemalige Jebusiterstadt zum neuen religiösen Zentrum des Landes.


Die Überführung der Bundeslade kann als Schlüsselakt für die anhaltende Bedeutung Jerusalems gesehen werden. Gegenwärtige Beobachter und Analysten sehen den Kernpunkt der Auseinandersetzung um Jerusalem in ihrem religiösen Erbe. Weder Sauls Gibeon noch Davids Hebron haben diese spirituelle Anziehungskraft ausgeübt, auch andere religiöse Zentren, selbst Rom konnte dieses Gottes-Mysterium nicht verkörpern. Jerusalem ist nicht ersetzbar. Wenn es politisch machbar gewesen wäre, hätte auch Mohammed Jerusalem seiner Heimatstadt Mekka vorgezogen; entsprechend wurde die Legende von seiner Himmelreise, die vom Platz der Bundeslade aus nach oben ging, hinterhergeschoben. Fast scheint es so, als wolle der Islam sich des Weltschöpfers und Retters bemächtigen und ihn seiner eigenen, vom Juden- und Christentum plagiierten Gottheit einverleiben. Gar nach der Formel: »Wer Jerusalem hat, hat Gott«? Ist womöglich das der Grund, weshalb der Tempelplatz mit seinen islamischen Sakralbauten so penibel bewacht und alle Archäologen ferngehalten werden?


[image: ] Keine andere Nation kann Jerusalem für sich als Hauptstadt beanspruchen. Es ist die Stadt Davids, Salomos, die Stadt der großen Propheten und Weisen der Bibel. Es ist die einzige Stadt, für die Jesus betete. Jerusalem war nie die Hauptstadt irgend eines anderen Volkes. Auch die Jebusiter waren nur kurzfristige Besatzer. Unter Fremdherrschaft wurde die Stadt vernachlässigt und bot einen traurigen Anblick. Die großen israelischen Könige David und Salomo schrieben vor 3000 Jahren wunderbare Hymnen auf diese Stadt, die in den poetischen Büchern der Bibel nachzulesen sind. Die großen hebräischen Propheten handelten aus Liebe und Sorge um Jerusalem, wenn sie die Bewohner der Stadt an den Gottesbund erinnerten und ins Gebet nahmen. Jesus fühlte sich für Jerusalem so sehr verantwortlich, ja litt mit der Stadt, dass er über sie weinte: "Und als er nahe hinzukam, sah er die Stadt und weinte über sie und sprach: Wenn doch auch du erkenntest zu dieser Zeit, was zum Frieden dient!" (Lk 19,41.42).


David machte sich an die Neugestaltung seiner Residenz und errichtete als erstes Projekt einen Königspalast. Er hatte mittlerweile ein Reich aufgebaut, das vom Bach Ägyptens (südlich Gazastreifen) bis zum Libanon, nach Osten bis ins heutige Jordanien und Syrien reichte, sogar in Damaskus hatte er eine Garnison stationiert. Nachdem er die politische Lage als konsolidiert betrachten konnte, äußerte er gegenüber dem Propheten Nathan die Absicht, einen Tempel für die Lade Jahwes bauen zu wollen (2Sam 7). Nathan bestärkt den König zunächst, wird aber von Jahwe in einer nächtlichen Offenbarung wieder zurückgerufen. Daran schließt sich die "Nathansweissagung" an, in der Gott sich David öffnet: "Ich bin mit dir gewesen, wo du hingegangen bist, und habe alle deine Feinde vor dir ausgerottet; und ich will dir einen großen Namen machen ... Und ich will meinem Volk Israel eine Stätte geben und will es pflanzen, dass es dort wohne und sich nicht mehr ängstigen müsse und die Kinder der Bosheit es nicht mehr bedrängen. ... dein Haus und dein Königtum sollen beständig sein in Ewigkeit vor mir, und dein Thron soll ewiglich bestehen" (2Sam 7,9.10.16) - eine Zusage von enormer Tragweite: ein ewiges Königtum für die davidische Dynastie, deren weitergehende Perspektive zu Jesus Messias führt und in seine ewige Herrschaft mündet. Entsprechend beginnt das Neue Testament im ersten Satz mit dem Bezug auf Davids Erbfolge: "Dies ist das Buch von der Geschichte Jesu Christi, des Sohnes Davids" (Mt1,1). Immer wieder wird Jesus, der in der Stadt Davids geboren ist, als Sohn Davids angesprochen: "Jesus, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!" (Lk 18,38). David selbst scheint diesen neuen David, als einen König schlechthin, schon vorausgeahnt zu haben, wenn er sagt: "Der Herr sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde unter deine Füße lege. Der HERR wird das Zepter deiner Macht ausstrecken aus Zion. Herrsche mitten unter deinen Feinden!" (Ps 110,1-2). David bezeichnet den neuen David als seinen Herrn, sieht in ihm den größeren und ewigen König, der zur Rechten Gottes thront: "Du bist ein Priester ewiglich nach der Weise Melchisedeks" (Ps 110,4). Und er verweist auf Jerusalem, denn vom Zion wird die Macht des ewigen David ausgehen. Nachdem Nathan das Gotteswort ausgerichtet hatte, folgt ein langes Gebet Davids, in dem er Jahwe für dessen vergangene und zukünftige Heilsgaben preist. Diese Reaktion Davids zeigt einen Menschen, dessen innere Mitte in der Gottesbeziehung verankert ist.


Beiden Davididen, dem ersten und dem endgültigen, ist gemeinsam, dass ihr Weg von Bethlehem nach Jerusalem führt. Dramatischer Höhe- und zugleich Tiefpunkt auf diesem Weg ist der Kampf gegen die Sünde: David bekennt seinen Ehebruch mit Bathseba und die Ermordung ihres Ehemanns Uriah, er sieht seine Existenz ruiniert und ringt mit Gott um Vergebung: "ich erkenne meine Missetat, und meine Sünde ist immer vor mir. An dir allein habe ich gesündigt und übel vor dir getan, auf dass du Recht behaltest in deinen Worten und rein dastehst, wenn du richtest. Siehe, ich bin als Sünder geboren, und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen. ... Verbirg dein Antlitz vor meinen Sünden, und tilge alle meine Missetat. Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und gib mir einen neuen, beständigen Geist. ... Tu wohl an Zion nach deiner Gnade, baue die Mauern zu Jerusalem." (Ps 51,5-7.11.12.20). Der definitive davidische König wurde gleichermaßen wie David von der Sünde getroffen, allerdings nicht von der eigenen, sondern von derjenigen anderer, er musste sein Leben wegen der menschlichen Sünden sogar völlig hingeben und starb den ungerechtesten Tod aller Zeiten. Übrigens ist die immer wieder gestellte sog. Theodizeefrage, die Frage nach der Gerechtigkeit Gottes, an keiner anderen Stelle berechtigter als hier: wie kann Gott das zulassen, dass ein völlig Unschuldiger schuldig gesprochen und auch noch zum Tod verurteilt wird? Wie kann einer, der nichts Böses getan und die Gebote Gottes vollständig eingehalten hat, derart bestraft werden? Jeder andere Mensch ist in irgendeiner Form Missetäter und hat Strafe verdient, aber "er ist um unsrer Missetat willen verwundet und um unsrer Sünde willen zerschlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind wir geheilt" (Jes 53,5). "Er ist die Versöhnung für unsre Sünden, nicht allein aber für die unseren, sondern auch für die der ganzen Welt" (1Joh 2,2). Diese konsequente Hingabe bis in den Tod ist jedoch nicht - wie von seinen arglistigen Widersachern und deren Mitläufern erwartet - das Ende seines Königtums, denn der Gott der Väter, "Gott im Himmel und Herrscher über alle Königreiche der Heiden" (1Chr 20,6) hat "diesen Jesus auferweckt; dessen sind wir alle Zeugen" sagt der Jünger Petrus, und Paulus ergänzt: "welcher ist um unsrer Sünden willen dahingegeben und um unsrer Rechtfertigung willen auferweckt" (Röm 4,25). Gott hat der Welt nichts Besseres anzubieten als Jesus Christus, mit ihm aber bietet er alles an, das Beste, sich selbst. Dieses weltgeschichtlich einzigartige und so gewaltige Ereignis ist in Jerusalem - nicht in sonstigen herausragenden Metropolen wie Rom, Alexandria oder Antiochien - geschehen. Hier ist - nach jüdischer Tradition - der Ort des ersten Adam und - nach biblischem Zeugnis - des neuen Adam, ebenso der Ort des ersten und des endgültigen Davids, des israelischen Königs und des Weltenherrschers. Der neue Davidide hatte diesen "neuen, beständigen Geist", um den David Gott in Psalm 51 gebeten hatte. Und der "Sohn Davids" ist es, der "nach seiner Gnade wohl tut an Zion", der Stadt Davids, "und die Mauern zu Jerusalem baut", - das Erste ist bereits geschehen, das Zweite steht noch aus. Jerusalem wird nicht nur zum alten und neuen Zentrum Israels, sondern der gesamten Welt, denn "Jesus trat herzu und sprach zu ihnen: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden" (Mt 28,18).


[image: ] Zu Matthäus 28: "Matthäi am Letzten" sagt man sprichwörtlich, wenn nichts mehr geht, eine Sache am Ende ist. Dabei wird im letzten Vers des Matthäusevangeliums das Gegenteil genannt, nämlich die umfassendste Perspektive für die Zukunft, unserer eigenen und die der ganzen Welt: "Lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe. Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende" (Mt 28,20). Die abschließenden Worte Jesu an seine Jünger sind wie ein Testament, ein Vermächtnis für alle Menschen bis an die Enden der Erde. Durch das Auffahren zum Himmel, ebenfalls in der Nähe Jerusalems geschehen, hat der Vater Jesu Christi die zukünftige Herrschaft seines Sohnes - und damit zugleich des davidischen Königs - noch einmal ausdrücklich bestätigt.





26 Vgl. Friedrich Schreiber, Kampf um Palästina, München 1992, S.25


27 Paolo Ricca, Abgrenzung ist zeitgemäß, in: beraten und beschlossen, Stuttgart 2/2012, S.2





Salomo - zwischen Intelligenz und Dekadenz


Infolge der Sünde Davids war der erste Sohn aus der Beziehung mit Bathseba gestorben, den zweiten, Salomo, bestimmte das Paar zum Thronfolger. Salomo entwickelte sich zu einer souveränen und geistreichen Herrscherpersönlichkeit. Was er anfasste geriet besser und größer als von irgendeinem König: aus seiner Weisheit flossen 3000 Sprüche, über 1000 Lieder - sein Harem bestand aus 700 Frauen und 300 Nebenfrauen - 12000 Soldaten bildeten die Kavallerie, 1400 Streitwagen standen bereit, eine Vorzeige-Armee, die die befestigten Städte Megiddo, Hazor und Gezer absicherte. Die Stadt Gezer (liegt auf halbem Weg zwischen Jerusalem und Jaffa) war eine Mitgift, die Salomo vom ägyptischen Pharao für die Heirat seiner Tochter bekommen hatte.


Salomos prachtvolle Bauten und sein wachsender Ruhm ließen Jerusalem zu einer im ganzen Orient angesehenen Hauptstadt werden. So reiste etwa die Königin von Saba eigens nach Jerusalem, um Salomos kulturelle Entfaltung mit eigenen Augen zu sehen und seine Weisheit mit Rätselfragen zu prüfen. Begleitet von großer Entourage wartete sie mit den prunkvollsten Schätzen ihres südarabischen Königreichs auf. Die Begegnung mit Salomo übertraf ihre Erwartungen so sehr, dass sie dem König bekennen musste: "Es ist wahr, was ich in meinem Lande von deinen Taten und deiner Weisheit gehört habe. Und ich hab's nicht glauben wollen, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Du hast mehr Weisheit und Reichtum als man mir erzählt hatte. … Gelobt sei Jahwe, dein Gott, der dich so sehr schätzt, so dass er dich auf den Thron Israels gesetzt hat. … Weil Jahwe Israel ewiglich liebt, hat er dich zum König eingesetzt, um Recht und Gerechtigkeit zu üben." Welch ein großartiges Bekenntnis zu Salomos Gott, dem der gesamte innere und äußere Reichtum zu verdanken war!


[image: ] Ansatzweise wurden David und Salomo zu Vorabbildungen des kommenden Messiaskönigs. David, der Kämpfer, der sein Volk von seinen Feinden befreite und es um das Heiligtum in Jerusalem sammelte. Salomo, der es zu Glanz und Herrlichkeit führte und ihm Anerkennung unter den Völkern verschaffte. Übertragen auf den letzten Davididen heißt dies, dass die Taten beider Könige in ihm vereint sind und von ihm vollendet werden: auch er hat sein Volk von den Feinden, sogar von den machtvollsten »Besatzern« des Menschen, nämlich Sünde, Tod und Teufel, freigekämpft und in seiner Gemeinde zusammengerufen; und als der Kommende wird er es, wie Salomo, zu Herrlichkeit und weltweiter Anerkennung führen.


Annähernd 500 Jahre nach dem Auszug der israelitischen Sklaven aus Ägypten baute Salomo den Tempel (1Kön 6,1), wie ihn schon sein Vater David vorbereitet hatte. Der phönizische Architekt Hiram, Sohn eines tyrischen Vaters und einer israelischen Mutter (1Kön 7,13), hatte zeitlebens ein Faible für König David und die Art seiner Regierung und kulturellen Entfaltung. Salomo ließ ihm sagen: "wie der HERR zu meinem Vater David gesagt hat: Dein Sohn, den ich an deiner statt auf deinen Thron setzen werde, der soll meinem Namen das Haus bauen" (1Kön 5,19). Hiram freute sich über diesen Auftrag und findet sogar Worte des Lobes für den Gott Salomos: "Gelobt sei der HERR heute, der David einen weisen Sohn gegeben hat über dies große Volk" (1Kön 5,21). So kam ein Vertrag zwischen den beiden zustande: Hiram würde das Zedern- und Zypressenholz liefern, Salomo mit Weizen und Öl bezahlen. Salomos Mannstunden-Aufgebot für die Baumaßnahme, die sieben Jahre dauern sollte, war beeindruckend: 30.000 Fronarbeiter, 70.000 Lastträger, 80.000 Steinhauer, 30.000 Aufseher, dazu die Bauleute Hirams und die Gebaliter aus der ebenfalls phönizischen Stadt Gebal (heute Byblos). Das Zentralgebäude sollte 33 Meter lang, 11 Meter breit und 17 Meter hoch werden. Man verwendete eine Art Fertigbauweise und setzte vorgefertigte Elemente zusammen: "Und als das Haus gebaut wurde, waren die Steine bereits ganz zugerichtet, sodass man weder Hammer noch Beil noch irgendein eisernes Werkzeug beim Bauen hörte" (1Kön 6,7). Doch entscheidend war nicht die Bauausführung, sondern die Bestimmung des Gebäudes, der Gottesbezug Israels, der in diesen Mauern auf innigste Weise zum Ausdruck kommen sollte: "Und es geschah des HERRN Wort zu Salomo: So sei es mit dem Hause, das du baust: Wirst du in meinen Satzungen wandeln und nach meinen Rechten tun und alle meine Gebote halten und in ihnen wandeln, so will ich mein Wort an dir wahr machen, das ich deinem Vater David gegeben habe, und will wohnen unter Israel und will mein Volk Israel nicht verlassen" (1Kön 6,11.12). In seinem Inneren war der Tempel vollständig mit reinem Gold überzogen. Das Edelmetall hat in der Geschichte Israels Tradition: schon von Abraham heißt es, dass er, als Nomade wohlgemerkt, sehr reich an Gold war (1Mose 13,2). Als auf der Wüstenwanderung der Kinder Israel die Stiftshütte angefertigt wurde, beauftragte Gott Mose, das Volk um freiwillige Opfergaben zu bitten, darunter auch Gold: "Das ist aber die Opfergabe, die ihr von ihnen erheben sollt: Gold, Silber, Kupfer …" (2Mose 25,3).


Zum Tempel kamen Salomos Königshäuser im selben Stil: als größtes das Libanon Waldhaus, dann die Säulenhalle, die Thron- und Gerichtshalle, sein Wohnhaus, und noch ein Haus für die Tochter des Pharao, die er zur Frau bekommen hatte (für einen ägyptischen Herrscher eine äußerst außergewöhnliche Geste). Zur Steinbearbeitung hatte man offenbar schon Winkeleisen und Sägen verwendet (1Kön 7,9) - und das bei Ausmaßen von mehreren Metern, die die Grundsteine an Länge hatten. Obwohl David den Tempel nicht mehr bauen konnte, hatte er doch weitgehende Vorbereitungen getroffen: "Und Salomo brachte hinein, was sein Vater David geheiligt hatte an Silber und Gold und Geräten, und legte es in den Schatz des Hauses des HERRN" (1Kön 7,51).


Mit einer großen und heiligen Feierlichkeit wurde das Fest der Tempelweihe begangen. Tausende waren nach Jerusalem geströmt: Vertreter aller Stämme und Sippen, alle Männer Israels kamen zum Laubhüttenfest. Die Priester trugen die Bundeslade von der Stadt Davids hinauf, die Leviten nahmen das heilige Zelt und die Geräte. Eine große Menge Schafe und Rinder wurden vor der Bundeslade geopfert, danach brachten sie die Priester ins Allerheiligste und platzierten sie unter den Keruben, die ihre Flügel über der Lade ausgebreitet hielten und sie samt ihren Tragstangen überspannten. In der Lade waren nur die beiden von Gott beschriebenen Steintafeln, die Mose am Berg Horeb hineingelegt hatte. Auf ihnen standen die zehn Gebote, das Gesetz des Bundes, den der Herr mit den Israeliten geschlossen hatte. Die Priester konnten ihren Dienst nicht fortsetzen und mussten den Tempel verlassen, als eine Ehrfurcht gebietende Wolke, die Herrlichkeit des Herrn mit seiner Gegenwart das ganze Heiligtum erfüllte.


[image: ] Bei dieser Berührung von Himmel und Erde stoßen wir auf einen für die biblische Gottesoffenbarung sowie das gesamte hebräische Denken typischen, wiederum »sakramentalen« Zusammenhang: das Zusammentreffen des geschriebenen Wortes Gottes auf den Gebotstafeln und die gleichzeitige Gottesgegenwart als Erfüllung mit der Kraft des Heiligen Geistes. Wenn Gottes Herrlichkeit im Tempel Wohnung nimmt, geht damit eine expansive Wirkung einher, die im weitesten Sinne bedeutet, dass die Erde sich zu erneuern beginnt. Das Heilwerden beginnt im Geist, der im Zusammenwirken mit Gottes Wort auf die sichtbare Welt ausstrahlt und ihren Gesundungsprozess einleitet. In der Umkehr zu Gott und der Bejahung seines Wortes nimmt der Heilige Geist Wohnung, ein Prozess, der in der Ausdehnung des geistlichen Tempels weltweit Platz greift. Jesus sagte seinen Nachfolgern: "euer Leib ist ein Tempel des heiligen Geistes, der in euch ist und den ihr von Gott habt" (1Kor 6,19). - "Erzählet unter den Heiden seine Herrlichkeit und unter allen Völkern seine Wunder!" (1Chr 16,24) - "Erhebe dich, Gott, über den Himmel und deine Herrlichkeit über alle Welt!" (Ps 57,12) - "Ja, der HERR baut Zion wieder und erscheint in seiner Herrlichkeit" (Ps 102,17).


Auf diese einmalige Offenbarung Gottes antwortete Salomo mit dem Gebet: "Herr, du hast gesagt: ›Ich wohne im Wolkendunkel.‹ Darum habe ich dir dieses prächtige Haus gebaut, eine Stätte, an der du für immer wohnen kannst." (1Kön 8,12.13). Der Tempelbau war zuletzt ein Akt der Selbstbekundung Gottes, sein Heraustreten aus dem "Wolkendunkel", sein Ankommen in Herrlichkeit mitten unter seinem Volk. Ein heiliger Ernst erfasst die große Gemeinde, als Salomo vor den Altar tritt, seine Hände zum Himmel erhebt und zu Beten beginnt.


[image: ] "In diesem Moment endet die Musik, die die Prozession begleitet hat. Alle Augen richten sich gespannt auf Salomo. Mit weichen Knien steigt er die Stufen zum Altar hinauf. Die Buchstaben auf seinem Blatt verschwimmen vor seinen Augen. Unmöglich, die Rede so zu halten, wie sie im Skript steht. Doch was soll er stattdessen sagen? Salomo hebt die Hände zum Gebet. Leer sind sie, genau so leer wie sein Geist. Jetzt kann nur noch Gott selbst das Wort ergreifen. Und dann hört Salomo sich reden, zaghaft zuerst, doch mit zunehmender Intensität: Herr, du Gott Israels! Es gibt keinen Gott wie dich - weder im Himmel noch auf der Erde. Du hältst den Bund, den du mit deinem Volk geschlossen hast, und erweist allen deine Güte und Liebe, die dir von ganzem Herzen dienen. Und so hast du auch deine Zusage eingehalten, die du meinem Vater David gegeben hast. Was du ihm damals versprachst, hast du nun in die Tat umgesetzt, wie wir alle heute sehen. Ja, du Gott Israels, bitte erfülle alles, was du meinem Vater David, deinem Diener, versprochen hast! Jedoch - kann Gott überhaupt auf der Erde wohnen? Ist nicht sogar der Himmel zu klein, dich zu fassen, geschweige denn dieses Haus, das ich gebaut habe? Trotzdem bitte ich dich, Herr mein Gott: Höre mein Rufen und weise meine Bitten nicht zurück! Erhöre das Gebet, das ich heute in aller Demut an dich richte! Bitte, wache Tag und Nacht über dieses Haus! Nimm meine Gebete an und auch die meines Volkes, wenn wir zum Tempel gewandt mit dir reden! Hör unser Rufen im Himmel, dort wo du thronst, und vergib uns!" (Johannes Bartels, Predigt über 1Kön 8,22-24.26-28).


Zweimal betont Salomo, dass er einen Wohnsitz für den Namen des Herrn gebaut habe. Sein Name wohnt im Allerheiligsten des Tempels: der Name als Gottes vollmächtige Gegenwart und heilsame Nähe, seine gnädige Zuwendung und sühnende Zusage. Salomo bittet Gott, dass die Nathansweissagung, nämlich dass allezeit ein König aus dem Hause Davids auf dem Thron sitzen möge - sofern er Gott treu dient - , erfüllt wird.


[image: ] Salomo hat an einem der bedeutendsten Momente in der Geschichte Israels vor einer doppelten Zeugenschaft, dem Angesicht Gottes und den anwesenden Volksvertretern, die rechtlichen Voraussetzungen für Israels Königtum benannt: davidische Dynastie und Gottesgehorsam. Dass die Thronfolge keinen »Generationen-Automatismus« bedeutet, zeigt die zweite Voraussetzung: "sofern er Gott treu dienen wird". Diese war schon bei Salomo nicht mehr gegeben, der mit fortschreitender Regierungszeit den heidnischen Kulten immer stärkere »Toleranz« entgegenbrachte und in den Synkretismus, die Einebnung des Glaubens durch andere Religionen, verfiel. Mehr noch als David hat allerdings Jesus diese Voraussetzung vollumfänglich erfüllt. Hätten die religiösen Autoritäten seiner Zeit die Bibeltexte ohne die einengenden »Mauern« ihrer Auslegungen gelesen, hätten sie Jesus als den wahren König erkennen und anerkennen müssen. Wie fatal es sich auswirkt, die Bibel nicht direkt zu lesen, sondern sich darauf zu verlassen, was andere über sie und ihre Inhalte denken, zeigt das Beispiel der judaistischen Talmudfrömmigkeit. - Außerdem wird in diesem Zusammenhang die enge Verbindung zwischen Jesus und dem Tempel deutlich. Schon als Zwölfjähriger hatte er hier mit den Theologen diskutiert, - worüber, wissen wir leider nicht. Später hat er hier gepredigt und mit aller Deutlichkeit den Tempel als das beansprucht, wozu er ursprünglich bestimmt war, als Bethaus seines Vaters, Ort der Begegnung mit Gott. Auch was die sog. Tempelreinigung Jesu angeht, wäre Bibellektüre hilfreich gewesen: dann hätte seine Messianität, sein Königtum und sein berechtigter Anspruch auf den Tempel erkannt werden können. Bildet der Tempel das »Herz« Jerusalems, so Jesus das »Herz« des Tempels.


Bewegend und wegweisend die Schlussworte Salomos: "Mögen diese Worte, die ich vor dem HERRN gefleht habe, nahe sein dem HERRN, unserm Gott, Tag und Nacht, dass er Recht schaffe seinem Knecht und seinem Volk Israel alle Tage, damit alle Völker auf Erden erkennen, dass der HERR Gott ist und sonst keiner mehr! Und euer Herz sei ungeteilt bei dem HERRN, unserm Gott, dass ihr wandelt in seinen Satzungen und haltet seine Gebote, wie es heute geschieht." (1Kön 8,59-61)


[image: ] Als Salomo den Tempel vollendet hatte, wuchs Jerusalem über ihren Status als Verwaltungszentrum hinaus. Die Stadt wurde für Israeliten und andere, die den Schöpfergott verehrten, "zu einem majestätischen Zentrum der Anbetung und der Pilgerreisen. Von Jerusalem aus entwickelten die Juden eine der größten Kulturen der Antike - mit bleibender und weltumspannender Bedeutung. Inspiriert von David … begannen die Juden, Lieder zu schreiben, um ihrer andächtigen Bewunderung Jerusalems und insbesondere des Tempels Ausdruck zu verleihen. Diese Hymnen verherrlichen nicht nur den Herrn, ihren Gott, sondern auch Jerusalem als den Ort seiner Wohnung. … Die Großartigkeit Jerusalems wurde so überwältigend, dass sogar Könige aus fernen Ländern vor ihr niederknieten. Die Babylonier wussten sehr wohl, wie sie den Schmerz der Verbannten noch vergrößern konnten, nachdem sie die Juden gefangen weggeführt hatten: "Singet uns ein Lied von Zion", verlangten sie."28


Salomo sucht Kontakt zu den umliegenden Völkern und bemüht sich um stabile außenpolitische Beziehungen. Der prachtvolle Tempel gewinnt an Ausstrahlung und Anerkennung, nicht zuletzt als Hinweis darauf, dass Gott ein Volk aus ehemaligen Sklaven bestätigte und seinen Bund mit ihnen eindrucksvoll besiegelte. Die Bundestreue Gottes durch die Beachtung seiner Gebote sowie durch Gottesdienste, die zur Sühne menschlicher Schuld und zum Lobpreis Gottes dienen, zu erwidern, ist das A und O für Israel - und zugleich ein Bekenntnis zum allmächtigen und rettenden Gott vor aller Welt.


Und eben an diesem Punkt geriet Salomo zunehmend aus der Spur. Aus anfänglichen Beziehungen auf Augenhöhe wurden Abhängigkeiten, die Salomo von seinem so ernsthaften Glaubensbekenntnis immer weiter wegbrachten. Ohne verhaltene Scham beschreibt die Bibel, wie aus dem König der gottgeschenkten Weisheit ein selbstherrlicher, von Götzenkulten gesteuerter und vom Volk zunehmend abgelehnter Despot wurde. Seine monumentalen Extravaganzen konnte er nur noch durch ausbeuterische Steuererhöhungen finanzieren. Seine Verehelichung mit hunderten ausländischer Frauen und die leichtgläubige Übernahme von deren Religionen, führten zur heidnischen Einfärbung Jerusalems, seines kultischen und gesellschaftlichen Klimas ebenso wie auch seiner Architektur. "So diente Salomo der Astarte, der Göttin derer von Sidon, und dem Milkom, dem gräulichen Götzen der Ammoniter" (1Kön 11,5). Östlich von Jerusalem ließ er Höhenheiligtümer errichten, die der "Astarte, dem gräulichen Götzen von Sidon, und Kemosch, dem gräulichen Götzen von Moab, und Milkom" (2Kön 23,13) gewidmet waren. Die Hinwendung zum Götzendienst schwächte nicht nur Salomos weisheitlich-geistliche Urteilskraft, seine richterliche Aufgabe für das Volk, sondern gleichermaßen das gesamte innen- und außenpolitische Gefüge. Die These, dass Individualethik und politische Stabilität zwar nicht zwingend voneinander abhängen, sich aber doch konform verhalten, schien sich erneut zu bestätigen. Die Sünde des Einzelnen bleibt nicht auf ihn beschränkt, sondern hat unweigerlich soziale und politische Auswirkungen. Diese ließen nicht lange auf sich warten: vom Südosten und Norden drangen Rebellen ein, brachten Angst und Unsicherheit; der Zusammenhalt begann sich aufzulösen, die zehn nördlichen Stämme sonderten sich immer mehr ab, - das Königreich kam ins Torkeln. Salomos unheilvolle Verbindungen zu Götzenkulten sollten bei späteren Nachfolgern ein Ausmaß annehmen, das entscheidend zum Niedergang zuerst des Nordreichs, dann auch Judas beitrug und schließlich zur Zerstörung von Stadt und Tempel führte, - der für unmöglich gehaltenen Katastrophe von 587/86 v. Chr. Doch der Keim des Untergangs wurde bereits am Anfang des Königtums gelegt. Die davidischen Regenten hinterlassen bis auf wenige Ausnahmen eine Geschichte des selbstverschuldeten Scheiterns, das förmlich nach dem neuen Davididen, der zuerst das Volk und nicht sich selbst sieht, »schreit«.


Der Tempel auf dem Zionsberg wird zum Symbol und Synonym für die Existenz Israels ebenso wie seine Ausstrahlung auf die gesamte Erde. Stellvertretend für die prophetische Tradition Israels sagt Jesaja mit ungeschminkter Klarheit: "Zion muss durch Gericht erlöst werden und, die zu ihr zurückkehren, durch Gerechtigkeit" (Jes 1,27).





28 David Parsons, Die ewige Anziehungskraft Jerusalems, in: Wort aus Jerusalem Nr. 3, 2017, S.24-26





Anhaltender Abwärtstrend


Mit der Reichsteilung nach Salomos Tod (926 v. Chr.) war die Bedeutung Jerusalems auf nur noch zwei der zwölf Stämme beschränkt. Jerobeam, der neu ausgerufene König des Nordreichs, baute zwei »Konkurrenztempel«, ehemalige kanaanäische Heiligtümer, in Bethel und ganz im Norden in Dan. Es folgte eine in jeder Hinsicht wechselvolle, von einem, wie so oft, in Fortschritt getarnten Niedergang befallene Geschichte. Königin Athalja, Tochter des »Urmonsters« heidnischer Skrupellosigkeit, Isebel und König Ahabs, führte im Tempel den Baalskult ein. Und König Ahas brachte seinen eigenen Sohn als Menschenopfer für den assyrischen Gott Milkom dar. Erstaunlich wie mutig dagegen sein Sohn und Nachfolger Hiskia war, der den Gottesdienst erneuerte und die Stadt durch Mauern und einen heute noch begehbaren Wassertunnel sicherte. Unglaublich, wie sich sein Charakter von dem seines Vaters unterschied! Er bewahrte - mit Gottes Eingreifen - Jerusalem vor der Eroberung durch den assyrischen König Sanherib, der zuvor fast alle Städte Judas eingenommen hatte.


Dennoch konnten positive Könige wie Hiskia oder Josia den Abwärtstrend insgesamt nicht aufhalten. Vom 9. bis zum 6. Jahrhundert drohte der Jahwe-Glaube gar in einem synkretistischen Sumpf von allerlei kanaanitischen Kulten zu ersticken. Die Überfremdung des Glaubens Israels durch Naturgottheiten und Fruchtbarkeitsriten war allgegenwärtig und umfasste die Zeit von Salomo bis zu den letzten Königen Israels und Judas. Die Gerichtspredigt der großen Propheten galt in erster Linie dem Kampf gegen diese überwunden geglaubten Kulte, von Elia über Amos und Hosea bis Jesaja und Jeremia. So spricht Jahwe: "Höret, ihr Himmel, und Erde, nimm zu Ohren, denn der HERR redet! Ich habe Kinder großgezogen und hochgebracht. Und sie sind von mir abgefallen! Ein Ochse kennt seinen Herrn und ein Esel die Krippe seines Herrn; aber Israel kennt's nicht, und mein Volk versteht's nicht" (Jes 1,2.3). "Daher werde ich von Jerusalem Stütze und Stab wegnehmen, sowie allen Vorrat an Brot und Wasser" (Jes 3,1). "Denn Jerusalem ist gestrauchelt, weil sie mit ihren Worten und ihren Taten dem Herrn widerstrebten." (Jes 3,8). Doch solch eindringliches prophetisches Rufen und Mahnen, zu Gott zurückzukehren und seine Gebote ernst zu nehmen, verhallte in Zeitströmungen, die sich in Jahrhunderten verhärteten. Auch die Propheten konnten die Trendwende nicht herbeiführen, die gesellschaftliche Dynamik hatte sich auf die vermeintliche Weiterentwicklung ihres Glaubens durch weltliche Ideologien eingeschossen.


Das Ende der Zeit des ersten Tempels kam mit dem Ansturm der neuen Großmacht Babylon. Nach einer ersten Einnahme der Stadt und teilweisen Wegführung der Bevölkerung nach Babylon durch Nebukadnezar II. versuchte der letzte davidische Regent, der Schattenkönig Zedekia, noch einmal, Juda von dem babylonischen Joch loszureißen, - doch vergeblich. Nach fast zweijähriger Belagerung eroberten die Babylonier 586 v. Chr. Jerusalem, zerstörten Stadt und Tempel bis auf die Grundmauern und deportierten die Bevölkerung ins Zwei-Strom-Land. Ein letzter Versuch König Zedekias, sich und seine Familie durch eine eilige Flucht zu retten, scheiterte kläglich. Bei Jericho wurden seine Söhne vor seinen Augen erschlagen, er selbst geblendet und in Ketten nach Babel verschleppt.


[image: ] Die anhaltende Missachtung des Wortes Gottes, die überhebliche Annahme, die seit 400 Jahren erfolgreiche Verteidigung der Stadt würde sich nahtlos fortsetzen, wie auch die Absicht, einen warnenden Propheten wie Jeremia zu töten, führten zum Gericht über Jerusalem. Ausgeführt von Nebukadnezar: "Darum spricht der HERR Zebaoth: Weil ihr denn meine Worte nicht hören wollt, siehe, so will ich ausschicken und kommen lassen alle Völker des Nordens, spricht der HERR, auch meinen Knecht Nebukadnezar, den König von Babel, und will sie bringen über dies Land und über seine Bewohner und über alle diese Völker ringsum und will an ihnen den Bann vollstrecken …, so dass dies ganze Land wüst und zerstört liegen soll. Und diese Völker sollen dem König von Babel dienen siebzig Jahre." (Jer 25,8-10). - Um eine Belagerung Jerusalems zu organisieren, braucht es u.a. eine gesicherte Wasserversorgung. Dazu erzählt der jüdisch-römische Geschichtsschreiber Flavius Josephus von einer Überlieferung, die sowohl die Zerstörung des ersten wie auch des zweiten Tempels betraf: "Ihr wisst ja, wie damals, ehe er kam [gemeint ist der römische General Titus], der Siloahteich und alle Quellen vor der Stadt austrockneten, so dass man das Wasser in Gefäßen kaufen musste. Nunmehr aber spenden sie euren Feinden eine solche Fülle, dass nicht nur sie selbst und ihre Tiere reichlich davon haben, sondern dass sie auch noch die Gärten damit bewässern können … Schon einmal früher, als die Stadt eingenommen wurde, geschah dieses Zeichen, nämlich seinerzeit, als der König von Babylon mit dem Heer anrückte und Stadt und Tempel einäscherte." Was den Belagerern nützte, war für die Bewohner Jerusalems ein Drama: zu Tausenden sind sie verhungert und verdurstet.


Zwei Monate nach der Deportation befahl Nebukadnezar seinem General Nebusaradan, die Stadt vollständig auszulöschen. Er verbrannte das "Haus des HERRN", den Königspalast, Jerusalems Wohngebäude und schleifte die Mauern. Bei der Zerstörung des Tempels wurden die goldenen und silbernen Gefäße geplündert, die Bundeslade gar verschwand für immer. "Der Feind hat alles verheert im Heiligtum. ... Hoch sieht man Äxte sich heben wie im Dickicht des Waldes. Sie zerschlagen all sein Schnitzwerk mit Beilen und Hacken. Sie verbrennen dein Heiligtum, bis auf den Grund entweihen sie die Wohnung deines Namens. Sie sprechen in ihrem Herzen: Lasst uns sie ganz unterdrücken! Sie verbrennen alle Gotteshäuser im Lande. Unsere Zeichen sehen wir nicht, kein Prophet ist mehr da, und keiner ist bei uns, der etwas weiß" (Ps 74,3b-8). Es begann die Zeit der babylonischen Gefangenschaft, die düsterste Periode in der alttestamentlichen Geschichte Jerusalems. Die Straßen waren leer, die Wohlhabenden verarmt, über die öden Hügel von Zion strichen die Füchse, aus der ehemals salomonischen Pracht wurde ein Bild des Jammers. Die Klagelieder der Judäer betrauerten ihr »blutendes« Jerusalem wie eine blutende Frau: voller Schmerzen weint sie in der Nacht, ihre Tränen nässen ihre Wangen, keiner ihrer Liebhaber ist mehr da, der sie trösten könnte. Der Tod des Tempels schien der Tod einer ganzen Nation, das Ende der Zeit. Die Stunde war gekommen, in der Israel sowohl von der Landkarte als auch aus den Geschichtsbüchern hätte verschwinden können. Und mit ihm sein Gott Jahwe, der sie offenbar im Stich gelassen hatte. Doch die Geschichte Israels ist noch nicht zu Ende, sowenig wie der Arm Gottes zu kurz geworden wäre. Selbst große Triumphe menschlicher Macht werden von der Zeit überholt und von ihrer ureigenen Flüchtigkeit überrollt. Das erste und letzte Wort der Geschichte spricht nicht die Geschichte selbst, auch nicht die Großen der Geschichtsbücher. Es spricht derjenige, der Geschichte ins Leben gerufen hat, der ihr Zeit und Raum gegeben hat, Geschichte zu werden und zu schreiben.





Licht am Horizont: von den Babyloniern zu den Persern


Angesichts der königsblau glänzenden Metropole des babylonischen Reiches wurde den Judäern, die nun Juden genannt wurden, der Verlust ihres nun umso mehr geliebten Jerusalem schmerzlich bewusst: "An den Flüssen Babylons saßen wir und weinten, wenn wir an Zion dachten. Unsere Harfen hingen dort an den Weiden; wir mochten nicht mehr auf ihnen spielen. Doch die Feinde, die uns unterdrückten, die uns verschleppt hatten aus der Heimat, verlangten von uns auch noch Jubellieder. »Singt uns ein Lied vom Zion!«, sagten sie. Fern vom Tempel, im fremden Land - wie konnten wir da Lieder singen zum Preis des Herrn? Jerusalem, wenn ich dich je vergesse, dann soll mir die rechte Hand verdorren! Die Zunge soll mir am Gaumen festwachsen, wenn ich aufhöre, an dich zu denken, wenn ich irgendetwas lieber habe, lieber als dich, Jerusalem! Herr, vergiss nicht, was die Edomiter taten, als Jerusalem in die Hand der Feinde fiel, wie sie schrien: »Reißt sie nieder, die Stadt! Reißt sie nieder bis auf den Grund!« Babylon, auch du wirst bald verwüstet!" (aus Psalm 137).


Und in der Tat: 539 v. Chr. fiel das neubabylonische Reich in die Hände der Perser. Es gelang den Truppen des persischen Herrschers Kyrus II., die Stadt Babylon ohne größere Widerstände einzunehmen29. Das persische Reich, das zu Zeiten seiner größten Ausdehnung drei- bis viermal so groß wie das babylonische Territorium war, übernahm auch die Herrschaft über Palästina. Mit dem Edikt des Perserkönigs Kyrus 538 v. Chr. stand den verbannten Juden nach knapp 50 Jahren Gefangenschaft die Rückkehr in ihre Heimat unversehens offen. In den Ohren derer, die sich in der Gefangenschaft neu auf die Tora ausgerichtet hatten, musste das nun ganz erstaunlich klingen: "Im ersten Jahr des Kyrus, des Königs von Persien, erweckte der Herr - damit erfüllt würde das Wort des Herrn, das durch den Mund Jeremias gesprochen war - den Geist des Kyrus, dass er in seinem ganzen Königreich verkünden ließ: So spricht Kyrus, der König von Persien: Jahwe, der Gott des Himmels hat mir alle Königreiche gegeben und hat mir befohlen, ihm ein Haus zu Jerusalem in Juda zu bauen." (Esra 1,1f) - Die jüdische Geschichte ist voll von wunderbaren Befreiungen, und diese war eine der überraschendsten. Nach 47 Jahren an den Flüssen von Babylon stellte die Entscheidung eines einzigen, vom Geist Gottes erweckten Mannes (2Chr 36,22), der auf seine Weise ein »Same« Davids war und sogar "Messias" genannt wurde (Jes 45,1), die Weichen für die Wiederherstellung Zions. Schier unglaublich für die Juden war, dass nicht ein jüdischer, sondern ein heidnischer Befreier von ihrem Gott beauftragt worden war!30


Die Rückkehr ins eigene Land leitete eine weitgehend friedliche Phase für das jüdische Volk ein. Kyrus verkörperte ein neues Ideal von einem Großreich, das nicht mehr wie bei den Assyrern und Babyloniern auf »verbrannter Erde« und Deportation, sondern auf Toleranz des jeweiligen Kultus und Integration unterschiedlicher Völkerschaften beruhte. Kyrus war aufgeklärt, religionstolerant, föderalistisch und gewährte weitgehende Selbständigkeit der Provinzen seines riesigen Reichs. Überhaupt war Kyrus der erste und einzige Fremdherrscher, der den Juden ihre Rechte und Gesetze garantierte, Jerusalem als ihre rechtmäßige Hauptstadt anerkannte und für den Wiederaufbau ihres Tempels sogar Mittel bereitstellte. Kein Wunder erkennt ihm Jesaja das Prädikat »Messias« zu!


[image: ] Eines der Toleranzedikte von Kyrus, das auf einem Zylinder gefunden wurde, brachte ihm den Beinamen "Vater der Menschenrechte" ein. Eine Kopie steht heute in der Eingangshalle der Vereinten Nationen in NewYork. Dennoch kann Kyrus nicht als liberal bezeichnet werden: als die lydische Stadt Sardis gegen ihn rebellierte, mordete er Tausende dahin. Religiös war er an Ahura Mazda gebunden, den geflügelten persischen Gott des Lebens, der Weisheit und des Lichts, dessen Prophet Zoroaster (Zarathustra) das Leben als eine Schlacht zwischen Wahrheit und Lüge, Feuer und Dunkelheit beschrieb. Jedoch handelte es sich beim Zoroastrismus bzw. Zarathustrismus nicht um eine Staatsreligion, vielmehr wurde eine frühe Form des Laizismus praktiziert, der Trennung von Religion und Politik, wie sie in modernen westlichen Gesellschaften immer mehr gefordert wird. Die dualistische Idee von Licht und Finsternis zeigte indes durchaus Parallelen zum Juden- und Christentum, was auch in sprachlicher Hinsicht vereinzelt Niederschlag fand: das persische Wort für Himmel, paridaeza, floss in das Wort »Paradies« ein, der persische Begriff für Priester, magi, findet sich in »magisch« wieder, und dann waren es drei Weise (magoi) aus dem Osten, die die Geburt des Messiaskönigs Jesus anhand ihrer Sternbilder vorhersahen und sogar seinen Geburtsort fanden.


Aus den Königreichen Juda und Israel ist die kleine persische Provinz Jehud geworden, mit dem Jerusalemer Tempel als Zentrum und Hohenpriestern an ihrer Spitze. Nach dem babylonischen Exil begann 538 v. Chr. unter der Leitung des Mundschenks Nehemia und des Priesters Esra der Wiederaufbau von Stadtmauer und Tempel, der indes nur schleppend voranging und sich 23 Jahre hinzog. Allerdings war dieser zweite Tempel von bescheidenen Ausmaßen und einfacher Ausführung verglichen mit dem ersten. Die Stadtmauern baute Nehemia auf der Höhe des Ophel neu auf, die Reste der alten ließ er allerdings unter dem Hügel begraben, wo sie dann Archäologen nach über 2000 Jahren finden sollten.


Im März 515 v. Chr. wurde der zweite Tempel von den Priestern mit großem Engagement eingeweiht, verbunden mit der Opferung von 100 Ochsen, 200 Schafböcken, 400 Lämmern und 12 Ziegenböcken zur Entsühnung für jeden der 12 Stämme. Zugleich feierten die Judäer das erste Passahfest seit dem Exil. Als aber die Senioren, die sich noch an den Tempel Salomos erinnerten, das bescheidene Gebäude sahen, brachen sie in Tränen aus. Dieser Tempel und diese Stadt machten einen derart armseligen und dürftigen Eindruck! Es war nicht mehr der glanzvolle Tempel eines Königs, sondern das magere Konstrukt von Schriftgelehrten - gleichsam Ausdruck des Sehnens nach einem neuen König!


Jahrhunderte später war es Herodes der Große, dessen großzügige Erweiterung - sein ehrgeizigstes Bauprojekt überhaupt - den Tempel zu einem der eindrucksvollsten Baukomplexe der damaligen Welt machte. Die von Nebukadnezar geraubten 5400 Tempelgeräte - Bundeslade und Menora blieben indes verschollen - ließ Kyrus aus Babylon zurückbringen und sie ihrer ursprünglichen Bestimmung übergeben. Jerusalem hatte zwar den Status einer Hauptstadt Israels verloren, wurde aber zur Hauptstadt der neugegründeten persischen Provinz unter Kyrus’ Mundschenk Nehemia als Statthalter. Das Reich des Kyrus, größer als jedes andere zuvor, hatte eine ausgeprägt positive und fruchtbare Beziehung zu Jerusalem, wie kein anderes heidnisches Reich zuvor und danach.


Das Zepter ergriff nun eine neue religiöse Klasse: die Schriftgelehrten legten in immer umfangreicher werdenden Erörterungen die Tora, die fünf Bücher Mose, aus. Es heißt auch, die Juden hätten aus ihrem Exil persische Ideen und Gedanken mitgebracht - einen neuen Geist des Fragens, dazu auch ein Interesse an den Dingen jenseits des Todes. Zu diesem neuen Geist zählte vor allem der Hellenismus: die an die Bibel gestellten Fragen glichen immer mehr denjenigen von Philosophen - unter zunehmendem Verlust des ursprünglichen hebräischen Denkens und biblisch-geschichtlicher Weltsicht. Ein ganz wesentlicher Verlust war das Hintanstellen des Opfers, des Bundes und der Priesterschaft, den von Gott eingesetzten Mitteln zur Versöhnung mit ihm. Mit Leidenschaft wandte sich das Volk jedoch diesen neuen Studien zu und beugte sich ehrfürchtig unter der sich ständig mehrenden Zahl von gesetzlichen Ausdifferenzierungen. Aus der lebendigen Gottesbeziehung wurde immer mehr ein Glaube an religiöse Prinzipien, eine formelle »Torakratie«. Die Tora als Zeichen des Bundes mit Gott trat immer mehr an die Stelle des Bundes.





29 Gemäß einer fantasiereichen Beschreibung dieser Eroberung durch den griechischen Geschichtsschreiber Herodot ließ König Kyros den Euphrat kurzfristig in einen Stausee umleiten, so dass das Flussbett im Stadtgebiet begehbar und den persischen Truppen zugänglich wurde, was zu einer schnellen Einnahme der Stadt führte. Tatsächlich jedoch fiel Babylon kampflos in die Hände der Perser, nachdem, so vermuten viele, die Marduk-Priester mit König Nabonid unzufrieden waren und sich auf die Seite der Perser schlugen. Ebenso distanzierten sich große Teile des Volkes vom König und öffneten der heranrückenden persischen Armee die Stadttore.


30 Bei der gegenwärtigen, der Wiederherstellung des davidischen Reiches vorausgehenden Bewegung der messianischen Juden spielen ebenfalls Nachfolger Jesu aus den Nationen eine unterstützende Rolle.





Schlagkraft aus dem Westen: Alexander der Große


Bis zur Zeit der Makkabäer (165 v. Chr.) blieb es für einige Jahrhunderte verhältnismäßig ruhig - und das nicht nur in politischer Hinsicht, auch literarisch ist uns aus dieser Zeit fast nichts überliefert. Offensichtlich behielten die Juden bis zu einem gewissen Grad ihre nationale Identität, obgleich ihr Land ein Aufmarschplatz für die militärischen Auseinandersetzungen der Großmächte blieb. Gut 200 Jahre dauerte die persische Periode der Stadt, bis Alexander der Große den persischen König Darius (III.) 333 v. Chr. in der berühmten Schlacht von Issus besiegte ("333 bei Issus Keilerei") und den gesamten Nahen Osten unter hellenistische Herrschaft brachte - eine wahrhaft tektonische Verschiebung in der globalen Machtbalance. Nachdem es Alexander als erstem gelungen war, die Stadt Tyrus einzunehmen, und er die Überlebenden gnadenlos kreuzigen ließ, löste dies eine solch Schockwelle aus, dass der Jerusalemer Hohe Priester zusammen mit den samaritanischen Führern eine erhebliche Geldsumme bot, um den »makedonischen Odysseus« gnädig zu stimmen. Für seine ehrgeizigen Pläne waren solcherlei Einkünfte nicht unwillkommen und stimmten ihn durchaus günstig. Und prompt erwies er sich, in den Fußstapfen des großen Kyrus, als nobler Gönner gegenüber Jerusalem, der die Stadt schonte und ihnen ihr politisch-religiöses Selbstbestimmungsrecht beließ.


Nachdem die Perser Alexanders rigoroser Taktik des Überrollens durch die Hetairenreiterei, gepanzerten Pferden, keinen hinreichenden Widerstand entgegensetzen und er seine Vormachtstellung bis ins fernöstliche Pakistan ausdehnen konnte, begann Alexander sein hegemonial-kulturelles Großprojekt, die Zusammenführung von Persern und Makedoniern zu einer integrierten ethnischen Elite, die die Welt zukünftig regieren sollte. Ist ihm dies letzten Endes auch nicht gelungen, veränderte er mit dem kulturellen Export des griechischen Geistes und Lebensstils, dem Hellenismus, die Welt mehr als jeder andere Eroberer. Griechische Sprache, Literatur, Mythologie, Körperkultur, homerischer Heldengeist verbreiteten sich nun von der libyschen Marmarika bis zum afghanischpakistanischen Hindukush. Vergleichbar dem »American Way of Life« heute oder dem britischen Lebensstil in der Kolonialzeit wurde der Hellenismus zur universalen Metapher der damaligen Moderne31. Selbst jüdisches Schriftgelehrtentum konnte sich dem nicht entziehen und ließ die griechische Denkweise in ihre sophistizierten Auslegungsgebilde einfließen. Die Welt blickte durch eine griechische Brille auf sich selbst und erklärte sich aus griechischer Logik heraus.


Neun Jahre nach der Vernichtung des Perserreichs, am 10. Juni 323 v. Chr., starb der nur 33 Jahre junge Welteroberer in Babylon, - auf die ihm noch gestellte Frage, wer seine Nachfolge antreten sollte, antwortete er orakelhaft: der Stärkste. Diesen letzten Willen zu erfüllen sollte in einen 20 Jahre währenden Konkurrenzkampf zwischen seinen Generälen münden, den sechs Diadochenkriegen32. Im Duell zwischen den beiden maßgeblich rivalisierenden Generälen, dem Antigonos Monophtalmos ("der Einäugige") und dem schließlich überlegenen Ptolemäus, ging Jerusalem sechsmal von Hand zu Hand. 15 Jahre konnte Antigonos die Stadt halten, bis er auf dem Schlachtfeld zu Tode kam und der Sieger, Alexanders Cousin Ptolemäus, vor den Stadtmauern aufmarschierte, um seine Ansprüche geltend zu machen.


[image: ] Ptolemäus musste sich in dieser Auseinandersetzung einem zahlenmäßig überlegenen Heer stellen, das er nur mit trickreicher Taktik überwinden konnte: zwischen seinen Reitern sorgten Esel, die Reisigbüschel hinter sich her zogen, für enorm viel aufgewirbelten Staub, so dass im Gegenlicht der Sonne ein riesiges Heer anzumarschieren schien, das seine psychologische Wirkung indes beim Gegner nicht verfehlte.


Ptolemäus stationierte makedonische Truppen in Jerusalem, vermutlich in der von Nehemia errichteten Festung nördlich des Tempels. Gleichzeitig deportierte er Tausende von Juden nach Ägypten, die in Alexandria angesiedelt wurden und eine griechisch sprechende jüdische Gemeinde bildeten. Bereits unmittelbar nach Alexanders schnellem Ende war dem General, der von Griechenland bis Pakistan gekämpft und die makedonische Flotte auf dem Indus befehligt hatte, das Reichszentrum Ägypten zugefallen. Als der Leichenzug Alexanders sich von Babylon in Richtung Griechenland bewegte, eilte ihm Ptolemäus entgegen - und verleibte sich bei dieser Gelegenheit gleich Palästina ein. Zur Hauptstadt erkor er selbstredend Alexandria, das er zur herausragenden Metropole der gesamten griechischen Welt ausbaute. Die Ägypter würdigten ihn und seine Epigonen gar mit dem Titel "Pharao" und erhoben sie zu Gott-Königen. Auch im weiteren Mittelmeerraum wurden sie als halbgöttliche Monarchen, die dem Isisund Osiris-Kult huldigten, gesehen. Die Bezeichnung »Ptolemäus Soter«, Ptolemäus der göttliche Retter, spricht ihre eigene Sprache - und wird zum Ausdruck jener archaischen und doch allzeitigen Sehnsucht, herausragende Menschen zu Übermenschen zu erheben. Größe sah Ptolemäus nicht nur in militärischen Erfolgen, sondern gleichermaßen in kulturellen Errungenschaften, die sich vor allem in der Entwicklung und Entfaltung Alexandrias manifestierten. Opulent und anspruchsvoll, niveauvoll und kultiviert sollte die Stadt werden; durch die Gründung ihres Museums und der berühmten Bibliothek, die Heranziehung griechischer Gelehrter, die Planung des pharaonischen Leuchtturms (später eines der Weltwunder), baute Ptolemäus seine Dynastie aus, deren letztes Mitglied nach drei Jahrhunderten die legendäre Kleopatra sein würde. Er hatte ein Staatensystem etabliert, das bis zum Auftreten des Römischen Reiches im östlichen Mittelmeerraum bestehen und den Rahmen für die kulturelle Entfaltung des Hellenismus abgeben sollte.33
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